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17. Jugendliche Gesellschaften. 

Auf Univcrsitätea "wird der Gefsc gebildet, 
die Sitten aber ^rerden Temachlafsigt und ter- 
dorben. Die vielen vergnü^un^sloien Jung- 
litige, deren maiWge Tage aad Stnndea ■«- 
sammentrefTen , kennen selten unschuldige Ver- 
gnügungen. Ihre Langeweile ist ansteckend, 

sie stimmt die Bc&Mn to tief herab , dafs ik- 

« 
nen kein« unschuldige Freude mehr aöglich 

ist , und die gröfsere schlechtere Zahl reifte 
nicht selten die bessere hin. 

Die Professoren sind selten Geschäftsmänner, 
sie leben von der Weh abgesondert , und ha- 
ben bisweilen von menschlichen Dingen ganz 
eigene Ansichten. Die. wenigsten kennen di« 



r 



4 

Welt, und der studierende Jüngling bleibt den 
Lehrern (remde, oder er wird der Welt fremde. 
£s wird für die Wisseuschaften und für die 
Welt ein ewiges Uebel bleiben , wenn die 
Gelehrten zu abgesondert von den Menschen 
bleiben. Sie können ohne Nachtheil in gros- 
sen Städten eingezogen leben , weil eine ge- 
ringere Berührung der aufsern Ideen für ge- 
lehrte , thätige, vielwissende hinreichend ist, 
sie mit den herrschenden Ideen in Verbindung 
zu bringen , welches in kleinen Städten der 
Fall nicht ist. 

Allenthalben sind bei uns die Sitten in Ge- 
fahr, und so lang wir nicht die Vergnügun- 
gen der «Jünglinge mit ihren Beschäftigungen 
in harmonische Verbindung bringen , werden 
weder die Sitten 'noch die Wissenschaften ge- 
deihen. 

Es ist ein weseiitlic^her Punkt in der Bil- 
dung des Jünglings , dafs seine Leitung ein 
sanfter Uebergang von den Jahren des Gehör- 
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sam^^ zu den Jahren der Freiheit sej. Es ist 
zweiten« wesentlich , dafs die hessern künstli* 
chen Angewöhnungen des Junglings mit dem 
Weltleben nicht abstechen , damit er sich ge- 
wöhne , seine Angewöhnungen und 
seine. Grundsätze im Weltgetümmel . auf- 
recht beizubehalten. Die Grundsätze nnsrer 
ersten. Erziehung müfsen mit der Bildung der 
Jünglingsjahre harmonieren und .sich allent- 
halben an dieselben anknüpfen. So mufs 
auch die Bildung des Jünglings mit seiner drit- 
tcn Lebensperiode dem Weltleben harmonier 
ren , damit alle unsre Grundsätze , und unser 
ganzes Leben zu einer Einheit werden , die al- 
lein einen ersten Charakter und unerschüt- 
terliche Grundsätze bilden kann. 

Die mächtigen Triebe, welche die Natur iq 
unser Wesen legte , müfsen nicht mehr als 
äufsere Feinde behandelt, sie müfs^en in un- 
sre Plane, und in die Bildung unsers 
Leheus eingelegt werden. Wir sollen auf- 
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hören mit der Natur zu hadern , wir sollen 

nicht mehr ihr entgegen streben , wir »ollen 

ihre Kräfte kennen , benutzen , nicht he« 

streiten. 

In dieser Harmonie unsers ganzen Wesens 
ist auch der höchste Genufs ; sie ist der erste 
Ton der höhlern Harmonie des allgemeinen 
Befstcns , und der Nationalglückseligkeit. Die 
nun einsame, nun Terlassene Tugend kann in 
der Welt der Lasterhaften leiden , wo aber 
die Tugend das Resultat der allgemeinen Ord« 
nung wäre , da wäre die höchste Summe von 
Nationalglück mit der höchsten Sittlichkeit 
vereinigt. 

Die bessern Vater müfsen also zusammen- 
treten. Sie müfsen die UnvoUkommenheit un«^ 
si;er Einrichtungen fühlen , sie müfsen tief 
durchdrungen seyn von der Wichtigkeit des 
Zeitpunkts.' Ihr Yaterherz. mufs die Unsitt« 
lichkeit dieser ruinenvollen Tage und die Fol- 
ge einer vermehrten und doch von keinem 
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Grundsatz mehr geleiteten , allgemein gäbren- 
den Thätigkeit füMen* 

* * * 

Die beMem Väter traten ivirklich lusammen, 
und so sprach einer von ihnen in dieaer ehr- 
würdigen Versammlung alter Freunde. 

(( Die Auflösung aller menschlichen Dinge , 
M die vor unsern Augen die Staaten ser- 
„ trümmert , wirkt nun in den innersten Thei- 
^ len fort. Alle Stützen der GeseUschafc sind 
(c erschüttert ^ selbst der Himmel scheint zu 
tt wanken , und die Religion ^ die alles Sitt- 
^ liehe zuMmmenhielc , ist von der Erde ent« 
« flohen. Wann die Welcbeherrscher nur von 
cc C<4d geblendet im Rausdi deii Steges , oder 
« die ^tioncn in des Grams Betäubung schluni- 
K mern , so sollen die Väter wachen. Freunde ! 
(«lafst uns tliatig sejn zum Guten, wie die 
(«Natur es zur Zerstörung ist, so kann aus der 
„ ZertrümmcruBg alter Dinge , Leben — viel- 
,< leicht besseres Leben werden. Schlummern 
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<t wir aber in den Ruinen ein , so sinken wir 
- cija nicht in jenen Elendstand der Ursprung- 
„ liehen Natur , aber tiefer hinab in jenes 
„ tiefere Elend , das auf sittliche Verdorben- 
„ heit folget , yro die gesellschaftliche Kraft , 
(( die uns hob , uns nun unter das Thier hin- 
« abdrängt. ,. 

«Wir sind Väter von treflichen Jüngliiigen; 
«diese sollen Freunde seyn bis in den Tod, 
«Wie ihre Väter waren, sie sollen den Bund er- 
« neuern , den wir gegen einbrechende Verdor- 
«benheit so tieulich gehalten haben. Wenn 
«Laster mit Laster vereint uns bedrohet, so 
«soll Tugend mit Tugend sich verbinden. Wi*- 
«sen nicht die wildesten Barbaren $i(?h in 
«Heeren au formieren, wenn der Feinde Schaar 
«anrückt? sollen wir, die Bessern, Vereinzelt 
« fallen , da seihst Thiere durch vereinte Kräfte 
« siegen ? oder ist hier der Sieg etwa keiner 
« Mühe werth ? und ' ist eben dieser Sieg nicht 
«der Edelste von aUen.** 
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«Da der Jagend Beispiel mächtig anf die 
«Jagend wirkt , so sollen edler Väter Söhne 
«sich selbst und anderii ein Beispiel werden, 
«damit nicht länger die verdorbensten der 
«Menschen, zu der Väter Schande, der Söhne 
«Muster seyen. Der bessern Söhne Phahinx 
«weiche nie der /jpigen Lasterschaar. Und wo 
«vereinte Menschen schaden , da können nur 
«Vereinte widerstehen. 

Alle Väter waren von dieser Wahrheit tief 
durchdrungen. Der Söhne Herz schlug hoch 
hei dem herrlichen Gedanken den grofsen 
Bund der Freundschaft zu beginrien. Jeder 
fühlte seine ganze Jünglingskraft nun auf ei- 
nen Zweck vereint, jeder sah' nun eine Lauf- 
bahn vor sich offen, wo das peinliche Gefühl 
planlos irrender Begierden, die der ZufaU und 
die Welt bald hie bald dort hinrifs , zu gros- 
sen Thatcn sich entfalten sollte. 

Die erste Versammlung der Jünglinge ward 
zwar der Welt verborgen, doch mit Feierlich- 
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keic unter den Augen der Väter eröfner* Je- 
der schwur treu zu bleiben den selbstgemach- 
ten Getetien , treu den Grundsätzen, treu den 
Vätern und der Tugend. Die torueflichsten 
Hänner tollten, sagten die Väter, der Gesell- 
schaft Torttehen, und wir wollen dem leeren 
Stunden treiber beweisen: 4^fs die wolgeord- 
nete Seele allein und nicht der Müfsiggan- 
ger Schaar die wahren Freuden giebt. 

In den JAnglingsjahren wird alles leiden- 
schaftlich. Die sü(se Pflicht der Freundschaft 
entflammte eines jeden Herz für seine mun^ 
tern Genossen. 

Ein allgemein yerehrter Mann, der die Wi»* 
senschaften, nicht ohne Weltkenntnifs und 
grofse Erfahrung betrieben hatte , ward zum 
Vorsteher erwählt. Die Zahl der Jünglinge 
Stieg bis auf zwÖlfe. Sie wählten noch zwei 
andre trefliche Lehrer zu Vorstehern; allen 
ward ein lebenslänglicher Gehalt bestimmt. 
Im Wonnegef&hl ihtes neuen Glückes versprar 
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chen alle: nach ihrem i^n£ und swmnfti^ea 
Jahr den Bnnd nieder zn erneuern (anr bi« 
in dieses Alter hatten Ihn die Väter aage» 
rathen) ait versprachen alle sich fetreu tu 
bleiben bis In den Tod, und sich in lieiner 
Lage za verlassen. Jeder fiklüte sich in det 
Welt wie Tcrtausendfachet an Muth und Le« 
benskrafr. 

Die Sorge der Vorsteher vraid eo enuthaft 
auf die Vergnügungen ihrer Sokne Cdenn to 
nannten sie aie) als anf ihre Bet^iftigange« 
gerichtet. Anstatt ihre Vergnagnagen kMtba? 
nnd prächUg lu machen , bemOhtta «fe sich ^ 
die grofse Munterkeit eben lör die elnfa^sten 
Freuden zu sparen. Die Gesellschaft hatte 
ein paar Meilen von der Stade cIa Landgut 
gekauft, Yfo die muntern Freunde die länd- 
lichen Freuden genossen, bis:weilen selbst die 
schwersten Arbeiten verrichteten^ tukl nach 
Grundsätzen den Landbau lernten und trieben. 
Die meisten liebten die Naturgeschichte, sie 



hatten sich ein Naturalienkabinet eingesam- 
melt, und jeder kannte die Pflanxen und Thiere 
seiner Gegend. In der Stadt halten sie auch 
eine gemeinschaftliche kleine BiLliothek ne<- 
ben ihrem Versammlungssaal , jedoch -waren die 
Ausgaben immer so eingerichtet, dafs sie den 
Aermsten unter ihnen nie beschwerlich fallen 
konnten. 

Alle diese Mittel glücklich zu sejn, sind 
aber so zu sagen nur die i^Taterialien zu ei- 
nem glücklichen Leben, und ohne die grofse 
Kunst des Baumeisters sie gehörig zu ord-« 
nen, ist noch wenig gethan. Diese Kunst der 
Anordnung unsrer Beschäftigungen, die ihren 
Grund im innersten der Seele hat, war der 
grofse Zweck der Beobachtungen der Vorste- 
her, die nach und nach erlernt hatten; je- 
des Geschäft so harmonisch an das folgende 
zu reihen : Dafs eine Stunde der andern rief, 
und jed^r Tag aus dem andern, wie die 
Knospe aus dem Keim hervorbrach. Zu d6m 
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Ende ward der Plan der Anordnung ^er 
Zeit von den Vorstehern nie ans den Augen 
gelassen, um sich in der seltenen Kunst zn 
Tervollkommnen : Alles so gut nach einem 
Plan zu ordnen, dafs kein Jüngling an die 
JVegel dachte, und alle glaubten ihrem eige- 
nen Trieb gefolgt tu haben , bis man sie auf 
den wahrei> Wcrth ihres Lebens , aufmerksam 
machte, um ihnen in eigener ^Erfahrung ihre 
Pflicht auch in der Form der Regel vorzu- 
zeigen. Dieser Plan hatte den grofsen Vortheil^ 
dafs ein allgemeiner Plan in den Versamm- 
lungen alles zusammenhielt und dafs doch je- 
der Einzelne eine eigene Ordnung befolgen 
konnte, die auf seine eigene Art, aufsein Ta- 
lent, und auf seine Umstände pafste. Die £r- 
z'iehungsanstalten , wo die Jünglinge beisam- 
men leben, haben den grofsen Fehler, dafs 
alle Verschiedenheiten an Taleot , Charakter 
und Leibes und Seelenkräften, doch nach ei- 
^9T einzigen Form behandelt werden müs- 
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sen , welches dem Jüngling BiascliieiienmaCiig 
nach der Stunde treibt, und der Selbscthätig- 
leit besonders in altern Jahren schadet , wo 
der mehr entwickelte Mensch seine Indivi<« 
dualität mächtig fühlt, und alles abwirft , was 
fCine eigene Bildung fesseln könnte. 

Die Vers&iximlungen der Jünglinge waren 
jedoch selten , und zweimal in der Woch« 
war die höchste Zahl. Die übrig« Zeit ward 
andern Pflichten , auch der Welt , und wo 
möglich oft der Einsamkeit, das ist, der Ar- 
l)eit und den Wissenschaften geweiht. Und 
süfs war nun dem Glücklichen die Einsamkeit, 
das ist , Erinnerung an glückliche voll genos* 
sene Tage, und nahe Erwartung nie trügender 
Freuden. Selbst das immer rege Herz ward 
durch der Freundschaft sanfte Sorg« zum Theii 
im Jüngling eingewiegt. 

So gewöhnten ^ich die Jünglinge nach und 
nach: Das Beispiel andrer und die Welt als 
gleichgültig anzusehen, weil sie in sich selbst. 
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IQ ihren eigenen Herzen, und in der Frennd- 
Schafe Freuden telbit eine Welt nnd ein be(t- 
res Leben f&hlten. So blieben durch ihre Ver- 
einigung und durch das Hochgefühl ihrer Glück« 
seeligkeic, ihre Grundiäue mitten in der Welt 
frei und unerschüttert. 

Ihre Freundschaft, ihre engere Verbindung, 
ihr muntres Wesen, die Fülle ihres innerii 
Lebens rto man nie die Leerheit fühlte; der 
Adel ihrer Seelen , und ihre bessern Kenn^- 
nisse, wo alles lebendig, anwendbar, und auf 
Zeit und Umstand passend war , endlich ihre 
bessern Sitten hatten ihnen in der Welt, und 
In allen Gesellschaften ein Ansehen und eine 
Achtung erwor)>en , die sie * in Stand geseut 
hätten , den Ton selbst anxngeben , und nicht 
von andern anzunehmen , wenn sie jedes Ton« 
angeben nicht unter ihrer Würde gefühlt 
hätten. 

Aber keine Herten fühlten tiefer ihre Tu- 
genden , als die Herzen reiner unverdorbener 
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Mädchen. Bald war der bessern Mädchen 
Wunsch , die bessern Jünglinge so oft als mög- 
lich anzutreffen, sie waren aber selten in der 
müfsigen Welt zu finden. 

Da entstand aus der Töchter Wunsch in der 
Mütter Herz der Vorsatz ähnliche Mädchen- 
gesellschaften zu stiften, doch auf die ganze 
Bestimmung ihres Geschlechts und ihres Stan- 
des passend. Dies geschah. 

Da die Wahl der Mädchen vortreflich war , 
so kombini^ten sich die beiden Gesellschaften , 
und beide Geschlechter liefsen sich selbst ge- 
wählte Gesetze und in ihren allgemeinen Yei^ 
Sammlungen die Aufsicht vortreflicher Perso^ 
nen von beiden «Geschlechtern gefallen. Doch 
waren die allgemeinen Versammlungen hei- 
kler Gesellschaften selten, und einmal in der 
Woche war die höchste Zahl , es wäre denn : 
Dafs irgend ein Fest, eine aufserordentliche Ge-. 
legenheit zu mehretn Versammlungen , An- 
lafs gegeben hatte. 

Wer- 
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Werden sich wohl die Glieder dieser Gc^ 
Seilschaften nach der leeren eitlen Welt mehr 
sehnen 7 man denke sich vortrefliche. Männer, 
einen A b a u z i t, einen Rousseau, einen G a i^ 
ve, einen Gray, oder eine Genlis, oder la 
Roche als Vorsteher solcher GeseUschaften , 
fvas -Würden sie nfchc aus diesem StoiT zu ma<« - 
chen wissen? würden nicht auch vernünftige 
Eltern bald bei dieser muntern Jugend ihre 
besten Freuden finden. Würden nicht alle 
Bande der NaAir in diesem bessern Leben wie- 
der angeknüpft ? würden nicht die Bildner der , 
Jugend nun b|ld die öffentliclle Meinung , der 
sie sclavisch lu gehorchen , oder furchtlos zu 
widerstehen vorhin gezwungen waren jetzt zu 
ihren Füfsen habeiv? würden nicht nach und 
nach die Bildner der Jünglinge ur^ die an- 
•wachsende Schaar wolgehildeter Männer , die 
wahren Bildner der P^ation , und auch der 
Menschheit werden. 

Aber man glaube ]a nicht durch das leichte 

II. ^ B 
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Zusammentreiben junger Personen alles gethan 
zu Kaben. Noch habe ich nichts gethan, als 
dem Nationalbildner einen reichen Stoif in die 
Hände zu legen, der allein die Kunst und eine 
schwere noch zu findende Kunst zum Bessern 
benutzen kann. Aber die Bahn ist gebrochen, 
das Ziel steht vor uns. Nun ist die Welt nicht 
mehr für den Jüngling die Meinung eines 
jeden , die Wel^ ist seine kleine -wohlgeord- 
nete Republik , und es wird ihm mehr daran 
gelegen seyn , sich bei denen , die ihn umge« 
ben, beliebt zu machen, bei denen die seine 
Seele vielleicht s^in Herz beschäftigen , als bei 
der ganzen übrigen Welt. Der werdende 
Ma4n steuert nicht mehr allein , verlassen , je- 
dem Zufall preis gegeben , aber von der Schaar 
geliebter Freunde umringt in die Zukunft. 
Von vortrefli^hen Führern geleitet , gestärkt 

durch Ordnung , di^^h das Bewufstseyn keiner 

• 
fremden Hülfe zu seinem Wohl zu bedürfen, 

durchbricht nun der Jüngling die Schatten- 
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«chaar des groften Haufens und bahnt sich sei- 
ne Bahn durch alle leeren Seelen durch. 

Ein Wort Tonr Beifall oder Tadel in der Ge« 
Seilschaft ausgesprochen , wo des Jünglings 
Herz nicht mehr gleichgültig ist , wird seine 
ganze Seele entflammen. Eltern , Erzieher, 
welche Gewalt ist nicht da in euem Händen • 
wenn ihr sie zu benuuen versteht ! Die Sai* 
ten des Claviers sind aufgespannt , mehr kana 
ich nicht thun. Euch bleibt die Kunst zu er- 
lernen übrig , euere Macht wohl zu benutzen. 
Universitäten , Akademien bilden den Geist 
ohne die Sitten. In Städten ohne Amt , o^ne 
eine Beschäftigung die den ganzen Men-- 
«eben, die das Herz und den Geist 
binreifst , tu leben , heifst den Jüngling y 
jedem Verführer , jed^r Albernheit , jedem La- 
ster preisgeben. Lebt der junge Denker ab- 
gesondert von der Welt, so wird er oft zum 
unbrauchbaren Sonderling , er wird der. Welt, 
oder sie ihm^ fremde. Was anders Öt ^a zu 
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tbun , als den Jüngling gesellschaftlich 
»u bilden ? 

Auch hier ist ein 'grofser Mangel in unsrer 
Nationalhildung , den wir kaum bemerken , 
dieser ist , dafs wir- diejenige Tugend , die wir 
alltäglich , in jeder denkbaren Lage nöthig ha- 
ben , ganz dem Zufall überlassen , oder we- 
nigstens an die wahren Mittel sie zu bilden, 
nie gedacht haben. Diese Tugend oder Kunst 
ist die Gesellsthaf tlichkeit. 
' Die Gesellschaftlichkeit durch Regeln , durch 
Maximen bilden , ist a priori tanzen lernen. 
Man kann wirklich vortreflichc Regeln geben, 
über den Umgang mit Menschen , und ein 
la Bruyere,Theophra8t, oder Ch ester- 
fiel d v/erden immer schätzbare Werke blei- 
ben. Aber wenn man ein Ballet mit tanzen 
lernt, so lernt man auch die Oesellschaftlich- 
keit am befsten in Gesellschaften. Die ieinern 
Beobachtungen , die allein ^\e^ anwendbaren, 
lebendigen R^eln bilden , sind alle so lokal ^ 
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dafs man de nur im schnellen Flug auiTassen 
kann. Der Augenblick , der Ort, der Ton 
der Stimme , eine Geberde , ein unnennbarer 
Umstand giebt einem Wort , einer Bewe'gung 
, seinen w^bren Werth. Alles dieses kann der 
Beobachter dem feurigen Jüngling nur in der 
Natur zeigen , und Gesellschaftlichkei.t kann 
aliein in freien muntern Gesellschaften , wo 
die Seele nie regellos und dqph immer frei 
bandelt , erlernt wer^Jen. 

Man verstehe hier unter Gesellschaftlichkeit 
nicht allein die Kunst lu gefallen , dii wohl 
Mittel aber nie Zweck seyn soll : Die Gesell- 
tchaftlichkeit ist die Mutter aller geselligen 
Tugenden. Sie setzt im höchsten Grad Men- 
schenk enntnifs voraus, ohne welche selbst die 
gröfste Tugend unanwendbar bleibt. 

Da die menschliche Gesellschaft aus beiden 
Geschlechtern besteht , so kann, die Gesell^ 
schaftlichkeit nie besser als in vermischten 
JünglingsgeseUschaften gelernt werden. 
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Auch hier in Frieder eiA reicher Stoff AUr 
den Erzieher der ihn zu henotzen we^fi. Die* 
ter Erzieher hat nun alle Triebe der Natur ia 
ieiuflSi Händen , er kann den Jüngling leiten, 
wo «r will. Er kann in dieser prachtigen 
Laurhahn die junge Seele in das weite reiche 
Feld der Wissenschaften treiben , oder er kann 
in die Klippenwelt des Ehrgeitzes steuern, 
und grofse Tilgenden entwickeln , die bald 
das Vaterland beglückep sollen. 

Die schönen Künste , Poesie , Musik , Ma« 
lerei , Jamz oder gymnastische Uebungen , alle 
diese Mittel sind in enem Händen, alles ge- 
deiht auf diesem fruchtbaren Boden , alles nu- 
tzet , wann ihr es gehörig anzuwenden wifst,^ 
wann ihr die Verhältnisse kennt , in denen 
allein jedes Talent gut ist, und besonders wenn 
ihr einmal die Kunst entdeckt, eine gewisse 
Harmonie, sanfte Uebergange von einer Be- 
schäftigung zur andern , und eine Einheit, 
ein Ganzes in das Leben zu bringen« ^ 
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Diese Kunst der Gesellschafilichkeit , diese 
Kunst des Lebens mit andern , Ist sogleich 
die Kunst mit sich selbst glücklich zu seyn. 
Glück oder Unglück kommt mehrentheils von 
andern , aber vras von andern kommt , ist fast 
immer der Wiederschein von unserm eigenen 
Wesen , und wahrer Zufall ist seltener , als 
wir wohl glauben ; weswegen alles Glück in 
uns selbst seine erste Quelle hat. Die wahre 
Kunst durch andre glücklich zu seyn, müs» 
sen wir also in uns , in unserm Charakter , in 
unsern geselligen Tugenden , in unsem Ta- 
lenten ) in unserm Betragen , in unsrer Kraft, 
bald in unsrer Nachgiebigkeit , bald in un- 
srer Festigkeit suchen. So dafs die Kunst in 
sich glückh'ch zu sejn , mit der Kunst mit an« 
dern glücklich ^ zu leben , zugleich wie Theile 
einer Harmonie erlernt werden soll. In 
dieser unentbehrlichen Wissenschaft der wah- 
ren Geselligkeit ist der wesentlichste Theil der 
Moral enthalten , die wir bald nicht mehr in der 
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Metaphysik suchen , ater in thätigen Menschen 

und in der Fülle des Lebens finden "werden. 

Erst jeut können ysit fühlen , -was in un- 
trer Erziehung mangelte. Diese letzte küns&o 
Ijche Bildung , die des Jünglings , ist der Mit- 
telton zwischen der ersten Erziehung und dem. 
feinen Weltlehen , das in uusrem chaotischen 
Zustand zu grell mit jeder Erziehung absticht. 
Hier werden die Wissenschaften fortgesetzt , 
hier nur ist die volle Erndte für die so oft un-* 
nützen Bemühungen des Kindes , das sein 
schönes Leben einspannen mufs , um zu pflü- 
gen , wo es vielleicht nie erndten soll.. Hier 
werden unsre Kenntnisse an unsre Be- 
stimmung angeknüpft ; denn diese freund- 
schaftlichen Verbindungen werden so wenig 
die Amtspflichten verhindern ^ als die vielen 
Klubbs^ Caffes^ Museums ^ Routs ^ wo die 
kranke Seele sich ihrer mnfsigen Stunden 
entladet , ohne selbst die schwere so wohl 
betitelte Kunst nooh gefunden zu haben, dif 
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Zeit , das ist : Dat Leben sa ver«* 
treiben. 

i^. Etwas von der ßildung des weib* 

liehen Geschiechts. 
Wenn von Naiionalbildung die Redeilt; to 
muOi man zum Grundsatz annehmen , dali 
alles , -was in der Seele nicht sweckmaisig ge- 
bildet ist , den Leidenschaften und dem Zn« 
fall preis^gehen "wird. * 

Sollen die Männer gebildet sejo^ soll ein. 
Nationalzweck existieren , so müfsen beide 
Theile der naenscLlichen Gesellschaft gebildet 
-werden. Was -würde man voii Apollo*s 
Schönheit sagen , nenn der halbe Theil des 
Bildes im rohen Marmor geblieben nväie 7 

Das Empfindungsvermögen ist bei dem 
weiblichen Geschlecht die herrschende See- 
lenkraft ; diese mufs also vorzüglich gebildet 
werden. Da eben dieses EropfindungsvermÖ^ 
gen auch bei den Kindern die überwiegende 
Kraft ist (worauf wir in der Erziehungs- 



kaDSt zu wenig Rücksicht nehmen) io hat 
diese zweckmafsige Bildung künftiger Mütter 
eine doppelte Wichtigkeit. . 

Aus diesem Charakterzug des 'weihlichen Ge- 
schlechts entsteht : Dafs die Weiber mehr^ 
und oft besser als die Männer, das koncrett 
«eben , denken und beobachten. Absp^ktio* 
nen scheinen gar nicht die Sache der Weiber 
zu seyn. Die Ursache davon scheint in dem 
innersten Wesen ihrer Seele, nicht in der 
Schwäche der Organe zu liegen ; denn wir 
haben manches Beispiel : Dafs Weiber die Ma- . 
thematik selbst die Rechenkunst (wie z. £. die 
Chastet) weit gebracht haliien, aber wir b^ 
ben kein Beispiel , dafs sie in abstrakten Wis^ 
senschaften je so weit , als in konkreten ge- 
kommen wären. 

Darum hat die Gesellschaft der Weiber für 
die Gelehrten und alle grofsen Denker einen 
groisen Werth; die weibliche Seele ist der 
Probierstein unsner Abstraktionen , und wenn 
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die Männer in Abitraktionen sich versteigen 
-wollen ; so werden sie nicht selten von gebil- 
deten Weihern wieder auf den Plad der Wahi^ 
heit curückge führt. Darum wird in den Lan- 
dern , wo die Gelehrten öftern Umgang mit 
vortreflichen Weibern haben , schwerlich eine 
verstiegene Metaphysik je entstehen. 

•Unverdorbene Weiber sind weniger als die 
Männer der Langenweile ausgesetu ; da ihre 
Seele mehr am sinnlichen hängt, so machen 
alle Sinnen in jedem Lebensaugenblick wie 
bei I^indern eine gröf^ere Wirkung auf ihre 
Seele, als bei den Männern, welche die JÜü* 
anoen übersehend nur stärkere Contraste füh» 
len. Und , da sie auch einen weitern Flug im 
Denken nehmen , abstechendem Uebergängen 
ans einem Seelenznstand in den andern (woraus 
^ie Langeweile entsteht} mehr ausgesetzt sind, 

als die Weiber. 

Daher fügen sich die Weiber mehr wie die 

Männer in jedes Schicksal, und linden im Uh- 
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gl&ck oft mehr Trost , als jene. Ihre sinnli- 
chere Seele schmiegt sich sanft an alles an. Sie 
ist im Leiden des Mannes hefster Trost , und im 
Glück pfl&ckt ihre Hand ihm manche unge-r 
sehene Blume. 

Bei barbarischen Nationen t^ar der innere 
Seelenwerth ganz unbekannt , nur die Thier-» 
kraft mrar geschätzt. Noch sind bei allen Völ- 
kerschaften Spuren dieser Thierheit übrig, 
und jeder schaale Scherz der das. weibliche Ge- 
schlecht herabwürdigt , wird noch vom nie- 
drigen Pöbel mit Sympathie belacht , und mit 
Vergnügen aufgenommen ; denn beim Pöbel 
kann der Mann nur noch in seiner Muskel- 
kraft seinen höhern Werth fühlen. Es klebt 
aber einer bessern Menschenklasse noch man- 
che Spur der alten Barbarei in dem Vorurtheil 
an : Dafs die Männer^ einen gröfsern Werth 
als die VV^eiber haben, wie wenn Dinge von 
ungleicher Art einen gemeinen Ma^sstab haben 
könnten. 
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So lange also die menschliche Gesellschafc 
existiert, so lange die Männer mit den Wei- 
bern leben, sollen diese den Wissenschaften 
nicht fremde seyn, damit sie den denkenden, 
gebildeten , bessern Männern nicht auch fremd« 
■werden. 

Die Natnr scheint selbst die Seele des einen 
Geschlechts zum Befsten des andern gebildet ^u 
haben. Die Weiber gewinnen im Umgang 
von denkenden Männern, wie die Männer 
•im Umgang gebildeter Weiber. Die Vereini- 
gung beider Geschlechter ist die Vereinigung 
des abstrakten mit dem konkreten , ohn« 
welche keine vollkommene Seelenbildung ge^ 
denkbar ist. 

Der freie Umgang gebildeter Mädchen ist 
die höchste Lust gebildeter unverdorbener 
Jünglinge. Die Eingezogenheit der Mädchen 
soll darinn bestehen: Dafs sie nur in der Ge* 
sellscliaft der Eltern , oder der Vorsteher äet 
Gesellschaften, mit Jünglingen umgehen. Je 
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treuer die Aufsicht seyn wird , }e freier kann 

der Umgang beider Geschlechter werden. 

Der Witt hat nur eine gute Seite; diese ist, 
da(s der witzige Ton bei jungen Personen den 
Leidenschaften schadet , und ihre Entstehung 
hindert oder verspätiet ; der witzige Ton be- 
schäftigt den Geist, der, sobald das Herz spricht, 
schweiget. Jch habe in witzigen Gesellschaf- 
. ten von sehr gebildeten , liebenswürdigen Mäd-' 
eben die Kalte bewundert, die in ihren Zir-^ 
kein herrschte, und die gröstentheils ihr Witx 
erzeugte. In den Ländern , wo in Gesellschaf- 
ten der Geist wenig Anscrengung findet, sind 
wahre Leidenschaften gemeiner. Eine be« 
rühmte Frau sagte von einer witzigen Person : 
je fCaime pas ces gensy ^ui ont leurs Idies 
par petita puquetj» Der groise Schlag der 
Leidenschaften versprühet bisweilen bei witzi-* 
gen Menschen in kleinen Funken. Da aber 
alWs was die Leidenschaften Verspätet , nütz« 
lieh ist , so wünschte ich' in den jugendlichen 
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Gesellschafcen einen wiesigen Ton, der bei 
wirklich gebildeten , geschmackvollen Men- 
schen , den Geist bildet , und das Hers ein- 
wiegt* Da das Empfindungsvermögen bei jun* 
gen Personen von beideilei Geschlecht immer 
etwas rege ist, so sind die Fehler des Witses 
weniger bei ihnen su besorgen, als bei leeren 
Seelen , die jeden Gedanken verzerren , um wi- 
tzjg zu scheinen. 

Alle Mitglieder einer jugendlichen Gesell- 
schaft sollten eben dieselbe einfache Tracht ha- 
ben. Wäre diese Tracht geschmackvoll, so 
wlirde man der Tirannei, der Mode entge- 
hen , die nur durch Zufall geschmackvoll ist , 
und diefs konnte sogar Einflufs auf National- 
Geschmack und auf die schönen Künste ha- 
ben. Es wäre besonders wichtig : Dafs in klei- 
nen Städten, wo die Nachäffung groiser Städte 
eine allgemeine Plage ist , eine einfache , ge- 
schmackvolle Tracht einheimisch wäre. Wenn 
man bedenkt, dafs oft ganze Familien inKum- 
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mer und Notli lel«n, weil irgend ein allerne« 
Weib mit ihrer Familie nach der Mode lä- 
cbeilich sevn wiU, so sieht man doch mit 
Vergnügen der Hoffnung entgegen , >vo ein 
noch «ehr niedriger Grad von allgemeiner ge- 
sunder Vernunft die Menschen wenigstens über 
die Linie de« Affengeschlcchts erheben wird. 
Dieses könnte am befsten vermiitelst der ange- 
rathenen jugendlichen Gesellschaften erhielt wer- 
den , wo die Sucht durch mühsamen Putz zu 
gefallen gewifs nie einheimisch seyn würde, 
wenn sie nicht etwa Ton alten lächerlichen 
Müttern zuerst hineingezwungen würde. 
19. Von det Bildung der Freund- 
schaft. 
Die Erziehung sollte genau auf unsre Be« 
Stimmung passen, und ihre Bemühung in Ver-. 
hältnifs der V(^ichtigkeit ihres Gegenstandes 
gröfser oder kleiner seyn. Die Erziehung soll 
der Stempel seyn, der die Züge des künfti* 
gen Lebens in sich trägt, und wo die her- 
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voTSteclienden Tl^eile des BiWei tiefer , und 
die kleinern Züge flacher eingegraben siod. 
Sollte die Freundschaft, diese edelste Frucht 
der Gesellschaftlichkeit in der Nationalbildung 
vergessen vrerden, wenn es wirklich möglich 
seyn sollte, etwas zu ihrer Bildung beitragen 
zu können i 

Wir sollten mehr als wir thun an wahren 
Innern Lebensgenufs denken , und für einfa- 
che Freuden sorgen. Wenn die Tugend glück- 
lich macht, so sind auch die einfachen Freu- 
den , die sie giebt, tugendbefordernd. Diese 
Wahrheit l<&uchtet in der Freundschaft hervor , Jt 
-die Freuntlschaft ist eine Frucht der Tugend 
und tugendbefordernd. 

Das Wohlgefallen an einer selbstgewählten 
Person , welches wir Freundschaft nennen , 
macht uns geneigt , an dieser Person alle Pflich- 
ten der Liebe ganz besonders auszuüben. Die 
Freundschaft bildet also die geselÜJchaftlichea 
Tugenden , sie führt uns ganz unvermerkt auf 

II. C 
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hlumigen Pfaden zur Erfüllung aller Pflichten 
gegen dc^n geliebten Gegenstand , und so wer- 
den vrir gut und gesellig auch gegen andre. 
Das HerK wird ' erweicht , es fühlt stark di« 
gegenseitigen Verbindlichkeiten, der Nebel der 
Gleichgültigkeit verschwindet , und uns leuch<- 
ten allenthalben die Folgen von unsern Hand- 
lungen und von unsemi Betragen gegen an- 
dre Menschen entgegen. 

Es geht aber dem Jünglinge mit seinem 
Herzen wie mit seinem Kopfe, so lance er 
planlos herumgetrieben wird, kann keine Wur- 
zel anschlagen. Wir bilden glatte oberfläch- 
liche Seelen, weil wir die Jugend mit zu vie*- 
lem , und in ihrem Betragen gegen andre zu 
Tiel mit den Formen beschäftigen. 

Nicht so ist die Natur, die der Jugend Herz 
zwar scheu für Fremde , aber anschmiegend , 
liebend und getreu für jedes Herz das die zart« 
Pflanze nicht beleidigt, geschaffen hat. Da 
ist ein unendlici^er StoiT zu allem Guten , da 
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ist Stoff zur Freuadschaft, und zur Tugend , 
sobald wir ihn zu benuxzen ivissen. 

Man ist auf das gegenseitige Betragen dA 
Kinder gegen einander zu wenig aufmerksam ; 
man rftgt au£i Beute das Unartige, nicht das 
Wesentliche. Wie wenige fühlen im unent» 
wickelten Keim das Laster* oder die Tugend , 
die oft nach vielen Jahren sich erst entwickeln 
wird. Die kleine Welt der Kinderjahre ist 
das Bild ihres künftigen Lehens; ihr Betragen 
xnit Freunden oder Kameraden ist der Spic^ 
gel ihres künftigen Betragens in der grofsen 
Welt ; alles hat da eine weitgröfsere Wich- 
tigkeit, als euere Grammatik, euere Wörterbü- 
cher und manchoiandre wissenschaftliche Bemü- 
Jiung. Es wird aber leichter sejn , Lehrer zu 
£nden , die befehlen , strafen , oder nach Bü- 
chern vorschwatzen , als Lehrer welche die Na- 
tur und eine so feine Natur wie die des Kiü'- 
des zu beobachten yrUsen. Wenn es wahr 
ist : Dafs unsre Lehrer unsre Erziehung hU- 
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den, so ist es anch Wahr, dafs eine bessere 
Erziehung auch bessere Lehrer bilden würde, 
weil bei einer bessern Erziehung die Lehrer 
auf das Wesentlichere ihre Aufmerksamkeit zu 
richten , und jede Sache nach ihrer eigen tli* 
chen Wichtigkeit zu behandeln lernen würden. 

Freundschaft ist die Vollkommenheit der Ge- 
selligkeit, und ihre Pflichten sind das« höchste 
Ideal aller gesellschaftlichen Tugenden. In 
diesem Ideal können wir die (fugend auf alle 
Pflichten gegen andre aufmerksam machen , 
und es wird immer leichter seyn, das zu viele 
das diese Methode mit sich führen würde, weg- 
zulassen, als sonst das zu wenige den kal-^ 
ten Herzen beizubringen. ® 

Darum wäre zu wünschen, dafs dem Jüng<« 
linge in der wirklichen Person seines Freun- 
des alle Pflichten gegen andre fühlbar gemacht 
würden. Wäre eiamal sein Herz rege gemacht, 
so wäre es leicht , ihm die i Verschiedenhei- 
ten seiner Verhältnisse und der daraus entste- 
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henden Verbindliclikeiteii Aihlbar zu machen. 
Wenn xtit ihm aber yon allj^ememea Regeln 
«prechen, so versteht er von allem nichts. 

Wenn Freundschaft tugeodbildend ist, so ist 
auch die Tugend freundschafthildend. In uns 
selbst also , in unserm Besserwerden ist die 
künftige Quelle wahrer beglückender Freund- 
schaft, die oft bei der ersten Berührung des 
KU liebenden Gegenstandes auf einmal so reich 
und unversiegbar strömt, wie das volle Herz 
und wie alle Tugenden die aus r^iiien Her- 
zen fliefsen. 

Wenige Menschen kennen die Freundschaft. 
Vielen Komaniesern erscheint sie wie die Liebe, 
in so überirrdischem Gewand , dafs sie ihr gan- 
zes Lebenlang lieb - und freundschaftlos vQn 
Liebe und Freundschaft träumen. 

Nichts ist liebetödtender wie die Such^ zu 
glänzen. Bei einer glänzenden Erziehung glau- 
ben wir pns wie - ein Gemälde ganz fertig 
^erdcA zt^ können, Liebe imd Freundschaft sind 



aber nicht, wie bunte Farben auf Leinwand 
aufgespannt, sie sind in unserm Herzen, in un« 
serm zarten Gefühl , in unsrer liebenden Thä- 
tigkeit, in jenem feinern Verstände, der jede« 
Verhähnifs zu fühlen , und in seinem Thun 
und Lassen auszudrücken Treifs. Die Sucht zu 
glänzen, die auch bisweilen Tugenden heu- 
chelt, ist die Krankheit der Selbstsucht, da- 
von jede wahre Liebe das einzige Gegengift ist. 
Allerdings können die zärtlichsten Gefühle 
gebildet werden. Die Jugend fange an, die 
Eltern mit Zärtlichkeit und nie erschlaftem 
Herzen zu lieben , so wird sie bald den Vor- 
geschmack von jeder wahren Liehe fühlen. AI« 
les was das Herz in engere Schranken fesselt, 
alles was der Empfindung Warme in engem 
Kaum zusammenzieht, ist liebebildend. Wes- 
wegen das häusliche Leben liebebildend ist , 
wenn die Eltern es zu beleben wissen , und 
nie vergessen, dafs dem , der zu befehlen hat, 
manches zu thun übrig bleibt, um auch ge- 
liebt zu werden. 
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Die wahre Schale der Freundschaft ist gans 
besonders in der Geschwisterliebe, deren Pflege 
und Bildung mit der allergröisten Sorgfalt sollte 
betriehen werden. Die Erziehung ist zu aus- 
fchh'efslich mit Bildung des Geistes und mit 
Erlernung der Wissenschaften oder Entwick- 
lung der Talente beschäftiget. Oft sind die 
Er^ungsstunden der Kinder auch die Erho« 
lungsstunden der müden Lehrer« So werden 
die Kinder gewöhnt in ihren freien Stunden 
und in ihrem Umgang mit andern Kindern 
ganz regellos und abgespannt zu seyn , und 
dies geht den meisten Menschen in ihrem 
ganxen Leben nach. Die vortreflichsic Regel , 
die wir in Chesterfield lieben, ist in jeder 
Lage des Lebens und in jedem Augenblick 
unsres Bewufstseyns, mit unsrer ganzen Seele 
gegenwärtig da zu seyn, wo wir bandeln in 
jGesellschaften gesellig, im Studieren ange- 
strengt , in Unterredung mit^andern zuhörend 
und theilnehmend , und in allen unsern Hand« 



lungen aufmerksam zu seyn. So auch sollen 
■wir im freien Umgang mit geliebten Perso- 
nen auf fiUes merken, was ünsrer Liebe scha-« 
den , oder was sie vermehren könnte. 

Nur sehr gebildete Personen tragen diese un-" 
unterbrochene Aufmerksamkeit in alle freien 
Gesellschaften hinüber. Diese Aufmerksamkeit, 
die jede Gesellschaft belebt , ist es auch , fvas 
jede Gesellschaft dem aufmerksamen Beobach- 
ter angenehm macht. Diese zur Gewohnheit, 
und zur höchst angenehmen Gewohnheit ge- 
wordene Aufmerksamkeit , war das Geheimnifs 
der Liebenswürdigkeit der ehemaligen Piuriser* 
Ihre Triebfeder war freilich die Eigenliebe, 
o^er vielmehr die Ehrsucht ; allein die Auf- 
merksamkeit , die sie erzeugte , fand in bes- 
sern Seelen , auch bessere , höhere Regeln der 
Gefälligkeit , die einen Nivernois, einen 
Bouffiers , und in altern Zeiten einen 
Fontenelle bildeten. 

In pöbelhaften weniger gebildeten Gesell- 
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«cbaften , gewöhnen «ich die Menschen , ganz 
ohne alle Aufmerksamkeit auf andrci, ihr W^ 
sen zu treiben , und je mehr sie mit alten Bt- 
kannten und Freunden leben, je weniger bemO- 
hen sie sich besser, liebender und angenehmer 
zu werden. Rohe Seelen finden in dieser Ab- 
spannung ein gewisses Vergnügen , eine gewiss« 
Kulie , da hingegen feinere Seelen wie vortref^ 
liehe Tonkünstler , wenig Behagen an diesen 
gesellschaftlichen Mistönen haben. 

Die Angewölfnung in jeder Gesellschaft au^ 
merksam zu seyn , kann allerdings der Jugend 
beigebracht werden ; diese Angewohnung ist 
die Erhalterinn der Freundschaft , wie auch von 
jedem Grad von Wohlwollen, das wir andern 
schenken , oder das sie uns geben. Eben die- 
se Aufmerksamkeit auf andre , veranlast uns 
auch , auf uns selbst aufmerksam zu seyn , und 
in dieser Absicht ist sie anch die Erhalterinn 
der Tugend. 
Die in nnsern neuern Sitten herrschende 



y 



Erschlafftmg aller gcsellCgen Pflichten, ist der, 
Tod aller Gesellschaftlichkett , und die Mar- 
. tcr aller GesellÄcliaften. Nichts befördert die- 
sen Tod wie die vielen Klubbs aller Art, 
Tvo die Menschen sich gewöhnen , ohne ge- 
sellschaftliche Pflichten sich herumzutreiben , 
oder wie wol gefütterte Heerden ihre * Spei- 
sen oder ihre Erinnerungen wiederzukäuen. 
Diese Klubbs und das viele Kartenspielen 
tragen in dieser Leerheit unsrer Sitten vieles 
dazu bei , die Menschen unbekümmert um 
andre , also selbstsüchtig , gedankenlos , zu- 
letzt leer an jeder edlen Empfindung , in ihren 
langen Stunden empfänglich für jede Klatsche- 
rei , für jede Verläumdung zu machen, in un- 
ruhigen Zeiten geneigt, sich in Partheien zu zer- 
reifsen , oder jeder niedrigen Leidenschaft nach- 
^ « zuhangen , und immer mehr und mehr seiner 

JPamilie und dem hauslichen Leben fremde 
zu werden. Wie könnte in diesem Austern^ 
geschlecht sich wahre Freundschaic bilden ? 
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Montaigne glaubt die Weiberseden an« 
tücbtie zur wahren Freund schalt. Leur amt 
wie sembie assez ferme pour soutenir VS* 
treinte tTun noeud si pressi et si durable , 
tagt er in seiner Kraitsprachc. Die Festigkeit 
der Weiberseeleu ist freilich nicht die Festig- 
keit der Eiche , -wol aber die des Rohres , das 
dem Sturm anders aber nicht weniger .wie die 
Eiche widersteht. In beiden Geschlechtern ist 
aichis seltneres als ein hoher Grad von Freundr 
Schaft , im weiblichen Geschlecht ist dieser 
Grad wol noch seltener, weil weniger gebil- 
dete Weiber als Mänoer sind , welche letztem 
den grofsen Vortbeil haben , sieb auch in Ge^ 
Schäften zu ^ilden , wovon die Weiber ausge- 
schlossen bleiben. 

So wie wir in jeder Stimmung der Seele 

l>esondere Bedürfnisse oder Wünscbe fühlen, 

' die aus dieser Stimmung entstehen , so ist 

auch jeder Charakter in besondrer Harmonie 

mit irgend einem andern Charakter. Ans die- 
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8cr Harmonie entsteht die Freundschaft. Sehr 
oft hat ein Freund irgend, eine Eigenschaft, 
die seinem Freunde mangelt , -wie dem Melan- 
cholischen die Munterkeit u. s. w. Auch in 
unsern Handlungen ist eine gewisse Harmonie 
oder Diskordanz , welche die Thätigkeit and- 
rer hemmt oder hefördert. Wir werden im- 
mer die Person vorziehen , die unsre Thätig- 
keit in dem Grad , in dem sie uns angenehm 
ist, befördert. Diese Verschiedenheit der Cba^ 
raktere welche die' Thätigkeit befördert, und 
diese Harmonie in den Handlungen , die sie 
auch befördert , sind die psychologischen Quel^ 
Jen der Freundschaft. Und auch hier ist , wie 
in der ganzen Theorie des Schönen oder Ani- 
genehmen, das Prinzip der gröfsten Thä- 
tigkeit,^ die erste Triebfeder. Eben dieses 
Prinzip erklärt auch die Auflösung gemeiner 
Freundschaften. Wo die Harmonie nicht 
wachsend ist , da wird die Wirkung dieser 
ireundschaftbildenden Harmonie durch G^r 



^ 
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•wolinheit immer schwächer, wo aher 
jede neue Entwicklung in des Freundes Seele* 
neue Harmonien zeuget , da ist die Freund- 
schaft wachsend. Da der Charakter die un- 
versiegbare Quelle von unsern Handlungen ist ; 
so ist Freundschaft nur da möglich, wo diese 
Quelle der Harmonie nicht ■ versiegt ; das ist 
hei Freunden, die einen Charakter. hahen. 

Es ist die freundschafthildende Seelenhar- 
Inonie in keinem Naturvcrha Itnifs * gröfser, 
als zwischen beiden Geschlechtern, Da diese 
Harmonie aber an einem Ende mit den Sin- 
nen in Verbindung steht , geht sie in Ge- 
schlechtsliebe über , und findet in den Sinnen 
ihren Tod , oder neues Leben. Wo aber 
diese Sinnlichkeit nicht herrscht, da wird die 
reine Seelenharmonie in. ihrer ganzen himm<- 
lischen Füllef gefühlt. Die Freundschaft zwi- 
schen Männern hat etwas abstraktes , sie bil- 
det sich zum Grundsatz , man hat Glauben an 
seinen Freund , man ist stark durch ihn. 
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Aber diese Freundschaft die auf weit aus^ 
einander stehenden unerschütterlichen Pfeilern 
ruht ^ füllt niclit das Leben , nicht jeden Tag, 
nicht jede Stunde, nicht jede Minute aus, 
wie die Freundschaft eines Weihes. Der männ- 
liche Freund stärl&t im Leiden die Vernunft , 
bei der Freundin vergessen wir unsern Schmerz, 
wir werden stärker beim Freund , besser bei 
der Freundinn , der Mann wirkt auf dpu Ver^ 
stand , das Weib auf das Hers. Wir fühlen 
allenthalben dafs zwischen den Seelen beider 
Geschlechter die Anlage von freundschaftbil- 
dender Harmonie existiert, der nur Gelegen« 
heit und Bildung, das ist Entwicklung man« 
gelt, um zur Freundschaft zu reifen. Da aber 
in den meisten Fällen diese Anlage durch die 
(leschlechtsliebe gestört wird , so ist sie weni« 
ger fühlbar. Sie ist in glücklichen Ehen selbst 
nach vorübergegangenem Sinnenrausch . durcl^ 
das ganze Leben die Gefährtin des Mannet 
und -des Weibe«, ihr Trost im Leiden, und 
die reinste Quelle ihtes Glückes. 
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In den ehemaligen SchweitEerrepobliken war 
die erste Pflicht, die man den Kindern an- 
befahl, die Pflicht, sich Freunde zu er- 
werben. Freilich waren diese Freundschaf- 
ten nur , was Cicero , amicitUm forenses 
nennt. Aber diese Pflicht» welche ein fretmd- 
schaftliches Betragen, und alle Verpflichtun- 
gen der Liebe erzeugte, wa(r wirklich liebe- 
bildend. Sie war das Gegengewicht des Nei- 
des , das in Republiken ganz besonders ein- 
heimisch ist. In Monarchien , wo jede Gunst 
nur aus einer Sonne strahlet, leben die Fa- 
milien vereinzelter als in Republiken, darum 
eben in Mornarchien die jugendlichen Gesell» 
Schäften von grofsem Nutzen waren , weil die 
Vereinzelung der Jünglinge sie gegen jede 
Verführung, gegen jeden Wahn und gegen 
jeden Hauch der Öffentlichen Meinung schwach 
und wankend macht. Wären in Republiken 
die forensischen Verbindungen zur Tugend und 
zur reellen Freundschaft organisirc, so hätte 
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diese bessere ^ moralischere Bildung des Staats-, 
mannes grofsen Ehiflufs auf die Staatsverwal- 
tung und auf die Gesetze. 

' 20. Der Mann. 

Grofse und kleine Kjnder stellen sich nicht 
6elten die Erziehung wie ein Joch vor , das 
man in einer gewissen Periode des Lebens , 
je eher je lieber abschüttelt. Die Kinderjahrc 
kommen ihnen wie die Schulzeit vor, wah^ 
rend welcher sie die Zeit der freien Jahre mit 
Ungeduld, wie die Kinder die Stunde, wo die 
Schule aus ist , erwarten. 
, Dieses Gefahl verliert sich mit der alten 
zwangsvollen Erziehungsmethode , und wir 
fallen nach und nach in den entgegengesetzten 
Fehler.'' 

Die wahre Erziehung ist diejenige, die , in 
beständiger Harmonie mit der Natur, unser 
ganzes Wesen desto stärker fesselt , weil wir 
keine Fesseln fühlen* Diese Erziehung ist es 
nicht, welche die Gegenwart der ungewissen 

Zu- 
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-Zukunft aufopfert, sie ist es nicht, die in der 
,befscen Lebensperiode , oder in irgend einer 
Periode aufbort. Der Baum des Lebens treibt 
Knospen und Zweige bis in den Tod , und 
die wahre Erziehung schmiegt sich an alle Al- 
ter an , weil sie nichts anders i^ , als die 
gröfste Entwicklung des ganzen gesellschaftli- 
chen Lebens. Es ist nie der Wille der Natur 
gewesen ein Alter dem andern aufzuopfern, 
wohl aber im wahren Glück eines jeden Alters, 
.die Knospe des kommenden zu bilden. Thä- 
tigkeitsbedürfnifs ist das nie unterbrochene 
Princip des ganzen Menschen , dieses in* der 
Kindheit , in seinen innern Verhältnissen zu - 
benutzen, und auf einen Zweck anzuwen- 
den , ist die Erziehung des Kindes ; so in 
jedem Alten In jedem Alter aber ist diese 
Benutzung aller Lebenskräfte nach den Ver- 
hältnissen jeder einzelnen Kraft , Genufs für 
die Gegenwart , und sobald ein Zweck da ist, 
Bildung für die Zukunft^ Ja ich halte /ür 
IL D 
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Pflicht , dafs man mit allem Ernst daran ar- 
beite,die Bluchenjahre der Jugend zu beglücken, 
und auch da nicht , der Gegenwart vergessend, 
wieder in die Zukunft zu greiffen. So irrend 
-von Zukunft zu Zukunft langen wir ja ewig 
genufslos tind arm an des Lehens Ende an. Ed- 
les fiewufstseyn der Tugend i Neben dir wohnt 
ewiger Genufs , und so wie wir durch Tugend 
zum wahren Glück geleitet werden , so führen 
auch nicht selten die muntern Jugendfreuden 
zum Guten und Edlen hinan. Freundschaft, 
Liebe zu den Wissenschaften , zur Arbeit , zu 
einfachen Sitten , das mächtige Bewufstseyn 
nnsrer Freiheit die uns zum Herrn über alles 
macht, weil wir Herr über uns seihst sind, 
und der ganze Himmel jener Liebe, die in 
des Jünglings Unschuldsbusen rein und allbe- 
lebend leuchtet , diese sollen die Erzieher der: 
Jünglingsjahre seyn. 

Waren die zehen befsten Jugendjahre im 
vollen Genufs der Freundschaft , der Arbeit, 
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der Entwicklung aller physischen und mora- 
lischen Kräfte , und einer vielleicht sich selbst 
unbewufsten Liebe vollendet , so ist nicht zu 
vermnthea : Da/s dieser zum Manne gewor- 
dene Jüngling , seino Freuden , sein volles 
glückliches Leben auf einmal wegwerfen wür«« 
de, um in schaalen Freuden sein Alter müh- 
sam zu verträumen ! Nein , seine Jugendfreunde 
werden ewig seine befsten Freunde bleiben; 
nur Tod oder Abwesenheit können die so 
«anft aneinandergeschlossenen • trennen« Es 
joUte ein allgemeines Gesetz , wann diese Ju- 
gendgesellschaften allgemein eingeführt wären, 
oder das Gesetz einer jeden Gesellschaft seyn, 
ihre engere Verbindung unzertrennlich ja hei- 
lig machen. Sie sollten sich* Brüder nennen, 
und Brüder bleiben ; so fände jeder im Un- 
glück Brüder , Freunde , iih Glück jene ewi- 
ge Erinnerung aller mitgenossenen Jugend- 
freuden. Schande sollte den decken , der 
seinem Bruder nicht geholfen , Schande den 
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der durch Sittenlosigkeit aus der Freundschaft 

Heih'gthum von allen verbannt wäre. 

Ich verlaise nun die Jugendjahre und trete 
tvieder in unsre Welt zurück. Da finde ich 
überall halbgeformte Menschen , jeder trägt 
die Meifselschläge seiner Erziehung an sich , 
hier ist dieser Theil , da ein andrer zur Hälfte 
gemeifselt. Das meiste ist roh geblieben, und 
nicht selten durch Zufall zur Karrikatur ver- 
zerrt. Auf einmal hört alle fernere Bildung 
auf, aber bei den Menschen die nun, was 
wir die Welt nennen, ausmachen, und die 
der aufwachsenden Jugend ihre Mängel , ihre 
Hifsgestalten oder Laster wieder aufstempeln. 
Jeder Erwachsene besucht nun seinen Kl ubb , 
seine Cotterie , seine Zirkel , seine Karten- 
spiele. Das Volk seine Schenke, seine Kel- 
ler, seine Musicos, U.S.W. 

Es ist merkwürdig wie in südlichen Län- 
dern beinahe die Totalsumme der sogenann- 
ten bessern reichern Klasse ihre Zeit neben 
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Weibern , oder Mönchen , am Putzcisch oder 
Altar vertändelt. In den Regionen einer bet- 
tfern Vernanft verbammelt nach und nach das 
Schulgeläuc in der sogenannten Welt , selbst 
der Wissenschaften hohe Harmonie verhallt 
in der Welt wie feine Himmelschöre anf ab- 
gespannten Saiten. Die wenigsten erwachse- ^ 
nen Männer haben einen ordentlichen Plan 
in FortsetzuDg von irgend einer Wissenschaft ; 
Wenige beschäftigen sich planmafsig ihr bes- 
stres Ich zu bilden. Sie haben die Verwaltung 
ihrer Güter , ein Amt , Weib und Kind , und 
Gönner die sie verehren und ennüieren müTsen s 
Sie haben Zeit au keiner Wissenschaft, und 
doch sieht man sie tagelang in Klubbs oder 
an Spieltischen , mühsam jede Lebensstnnde 
vor sich herwalzen. Dieser Marter zu entge« 
hen, wird dieser oder jener ' zi/ irgend einem 
Laster verleitet , oder scblurotnert in schänd- 
licher Unthätigkeit sich und andern zur sohwe- 
ten Bürde ein , bis der Tod ihn und sein« 
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Erben ruft. Doch ist des Thäters Elendle- 
ben hier das kleinste Uebel ; das gröfseie ist 
Mord, Vernichtung, von Jdlem was im bes- 
sern Genufs diese Väter , diese Bürger , diese 
Gatten hätten Gutes thun können, und zu ei- 
gener Strafe unterlassen haben. Auch hier 
finden wir die grofse Wahrheit wieder : Dafs 
Planlosigkeit thätigkeithemmend isjt , und mit 
dem MiUsiggang die meisten Lastirr nährt. 

Waren In unsrer bessern Weit die J&ng- 
1 mg »jähre in Genuis und Arbeit glücklich vol- 
lendet , und das steh* und zwanzigsre J^hr 
nugeireten , ^o würde sich der Mann, der uun 
«eine Wissens eh aft weit genug gebradit hätte, 
um sie mit Fertigkeit ohne ircmde HftJfe fort- 
seiÄcn zu können , ui irgend eine wissen^ 
e e h a f 1 1 i c h e G e i e U s o h ä i t einschreiben 
liissen. Diese Cesdlscljaften wären wie schon 
oben gesagt , einander umergeordnet, und je- 
de« Fach von den Vorstehern ihrer Jelienden 
Wissenschaften nacli einem aUgenieinen Plan 



^ 
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l>eaTl»eitet. Diese nnd die fortgeseuten Ge«eU» 
•chafceo der Jugendfreande w&rden die Klabb« 
und alle müfsigeo Geseilschafun ersetzen , und 
wenn einmal die Regierung einen solchen 
Plan begAnstigen wollte, so ivären diese wis« 
lenschaftlichen Gesellschaften die allteit offena 
Bühne , wo ein jeder seine Talente , seinen 
Eifer zum Befsten des Vaterlandes , seine Auf« 
merksamkeit , und sein ganzes Verdienst za 
Tage zu fordern Gelegenheit fände. 

So würde die öffentliche Meinung die Re- 
gierung in ihrer Wahl zu Aemtern leiten , 
«nd in dieser Uebereinstimmung , diese Har- 
monie der Meinung mit dem Willen der Re« 
glerung , wäre kein unbedentender Vortheil für 
dieselbe. * 

„ Sollen dann alle Menschen zu Gelehrten ge- 
« bildet werden ? •— « Werden einige einwenden. 

Im gesellschaftlidien Zustande sind alle 
Menschen gelehrt , keiner hat den reinen 
Stempel der Natur an sich , oder vielmehr ea 
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ist in UBsrer Natur durch andre Menschen- f^e^' 
stempelt zu -werden. Wir tragen alle fremde 
Meinungen , ja alle mehr oder weniger künst-^* 
liehe Bildung in uns und mit uns. Ich kann , 
mir aher keinen vernünftigen Mann ohne 
Grundsätze und keine Grundsätze ohne Stoff 
denken. Diesen Stoff, diese Grundsätze gehen 
uns die Wissenschaften. Oder soll nicht der 
Gutshesitzer den Landhau, der Amtmann die 
Gesetze, der Hofmann die Menschen, der Fa-« 
brikant seinen Stoff , seine Maschine , seine 
Handlung u. s. -w. kennen ? Tragt nicht der 
unwissendste Mensch seine Encyklopedie, seine 
Wissenschaften , das ist seine Summe von 
Aherglauhen , von Vorurtheil von Upver-r 
nunfc in sich ? Eine gewisse Summe* von Gei«- 
danken , von Empfindungen , von Handlun- 
gen , von Thätigkeit , von Seelenkraft ist hei 
jedem Menschen vorhanden , und geht mit 
jeder Stunde , mit jedem Augenblick vorwärts, 
dieser volle Lebeusstrom ist verheerend , zer-i. , 
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Störend , wo ihn der Zufall (das ist die Lei- 

. deaschaiten ) ti^ibt , er ist beglOckend , he^ 

lebend , wo ihn die Vernunft leitet. Unsr© 

Kenntnisse müfsen vorwärts oder rückwärts 

^ehen, das ist, die Erfahrung roufs mit }eder 

neuen Stunde erneuert , also vermehrt werden, 

oder wir verlieren so lu sagen den Takt des Le^ 

bens , ifnd gerathen in unwiederbringliche Ver^ 

wirrung. Die allgemeinsten Grundsätze müs-» 

sen in ihrer Anwendung mit dem .konkreten, 

'mit dem Stoff wieder vereinigt werden, und 

dann sind sie alte Erfahrungen , die wir auf 

neue Falle anwenden. Diese, neuen Fälle müs«* 

sen uns immer vor Augen leuchten , d. i. wi» 

müfsen mit unsern Kenntnissen , mit unseru 

Einsichten immer vorwärts kommen. Alte Eiv 

fahrung giebt uns in allen Handlungen dei^ 

Obersatz , neue den Untersatz , darum hanr 

dein wir nie gut, wo wir nicht vernünftig 

nach Grundsätzen , und nach neuer und alter 

Erfahrung handeln. 
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Die UnanwendBarkeU oder die Nicbtanweii-« 
dang UQsrer Wissenschaften , die Verbannung 
der Gelehrten aus der thütigen Welt und ihr 
den übrigen Klassen fremd geifvordenes We« 
gen hat uns die Wissenschaften selbst fremde 
gemacht ; und vrir haben uns angewöhnt die 
Handlungen von der Vernunft und die Veiw 
Bunft von den Handlungen zu trennelS ; wo- 
durch gesohehon ist , dafs sich auch die Grund- 
sätze von der Erfahrung , und die Erfahrung 
von den Grundsätzen getrennt haben. 

Die wissenschaftlichen Gesellschaften müs- 
sen aber ja nicht zu Schulen , noch zu gelehr- 
ten Akademieen werden. Sie sollen auch nioht 
XU müüsigen Klubbs ausarten , und kein Mit-* 
telding zwischen beiden seyn , weil sie nach 
ganz andern Grundsätzen als die nur müfsi« 
gen oder nur Gelehrtheit auskramenden G^ 
$ells6haften berechnet sind. 

Die Wissenschaft liehen Gesellschaf- 
ten sind eine Vereinigung von allen Abstuf« 
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fungen von Renntnlisen , die dorcli freiwillige 
Bande zusammengehalten, nach und nach sich 
immer höher heben. Die Vermehrung unsrer 
Kenntnisse ist allen , selbst den rohsten Men- 
schenidassen angenehm. Auch haben (die 
Menschen ein Bedärfulfs iich zu vergnügen ; 
dies will die Natur. Ist aber keine Harmo- 
nie zwischen diesen Bedürfnissen möglich , die 
sie ohne Schaden in Vereinigung bringen 
könnte ? Oder ist nicht in eben dieser Har- 
monie von Wiisbegierde und Vergnügung ^ 
höchster Genu(s und höchste Entwicklung ? 

Was aber macht eine Gesellschaft ange- 
nehm oder unangenehm 7 Und welches ist die 
Theorie des angenehmen oder unangenehmen 
in einer geschlossenen Gesellschaft ? ist eine 
sehr interessante Frage für viele Menschen , 
welche di^ grö(sce Summe ihres Vergnügens 
in Gesellschaften suchen. Sie scheint mir 
auch highst wichtig für den Nationalbildner ^ 
der eben im unentwickelten Sto£f der Ver« 



6o 

gnügungen einen neuen Keim von Bildung 6n«> 
det. . Ich glaube in diesem Gesichtspunkt das . 
Problem ganz neu , und hoffe schon durch. 
Darstellung desselben bei denkenden Lesern 
niktzliche Ideen zu-vrecken. 

ai. Durch welche Mittel eine Gesell- 
schaft angenehm wird. 

Die Theorie unsrer Vergnügungen liegt im 
innersten unsrer Organe verborgen. Jedes in- 
nere Organ hat sein Maximum an Kraftaus- 
«erung , «seinen Grad bis auf welchen wachsende 
Kraft, angenehm , jenseits welchem jede 
Kraftäufserung , jedes Fortwirken unange- 
nehm oder schmerzhaft wird. 

Es liegen aber in der Totalorganisation un- 
sers Wesens solche Verhältnisse zwischen den 
verschiedenen Organen unter sich, nach wel- 
chen die Seele die Spielung der einen der Thä- 
tigkeit der andern vorzieht. Dieser Instinkt 
der Seele , nach welchem sie von einem Zu- 
stand vorzüglich in diesen andern übergeht, 
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hat zum Prinzip die gröfste Thätigkeit ; d. !• 
die iSeele geht von A. auf F. über , weil sie 
in F. . die gröfste Summe von Thätigkeit findet. 
Ohne mich aber hier weiter in di# Grundsätze 
zu vertiefen , ist eine Bemerkung ' auffallend : 
Wer sich selbst und andre beobachtet , der 
wird bald bemerken , dals unser Leben nicht 
wie ein sanfter gleichfliefsendef gerader Strom 
einförmig , und mit gleichem Schritt fortglei- 
tet, sondern stofsweise, bald stürzt, bald glei- 
tet, bald stockt , bald schnell zu eilen scheint, 
und jedesmal eine andre Richtung und eine 
andre Geschwindigkeit hat. In jedem Augen- 
blick spielt irgend ein äufseres oder inneres 
Organ in uns die Hauptrolle. Dieses Organ 
ist durch die vorherwirkenden Umstände so zu 
sagen aufgezogen , angespannt worden , und 
bleibt es so lange , bis die angenehme Span- 
nung abgelaufen ist , da dann die Seele auf 
dasjenige übergeht, das ihr in dem Augenblick 
die gröfste Thätigkeit giebt ,'n. s. w. Da aber 
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keia Organ allein wirkt , so ist die Total- 
•wirkung in nnsrsr Seele , also jeder Seelen- 
zustand in jedem Augenblick komplex. Doch 
io : Dafs immer die eine oder andre Kraft 
herrschendk ist, denn sonst wäre keine Ricii- 
tung möglich. 

Alles was das einmal gespannte Organ in 
seiner angenehmen Wirkung nicht stört ,• oder 
diese Wirkung befördert , ist angenehm, 
was sie stört ,• unangenehm. So hat zum 
Beispiel Hofnung ihten Glauben ; was ihn stört 
ist unangenehm , so jede angenehme Leiden- 
schaft. So hat die Furcht ihre schmerzhafte 
Spannung , ihren Glauben , was sie abspannt, 
was dieser unangenehmen Empfindung eine an- 
dre Richtung giebt — tröstet. 

Wenn wir uns zu einer ernsthaften Beschäf- 
tigung anstrengen, so besteh t dieses An- 
strengen' in der Bekämpfung jeder andern Em- 
pfindung , jeder andern Thatigkeit, die auf uns 
eindringt , und die uns zerstreut. Wir be- 
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Vämpren diese innere Organisation , die in dem 
Augenblick unsrer Anstrengung andre Organe 
ins Spiel zu setzen angefangen hatte , und so- 
bald diese zwischenspielenden Organe schwei- 
gen , geht die Seelenthatigkeit in die Richtung 
über, die wir ihr geben wollen, oder die 
der Zweck und der Beweggrund ihr giebt. 

£s sind also hier zwei Grundsätze sichtbar. 
Der erste ist ; dafs was die angenehme Thätig- 
keit, das angenehme Ausspielen der Organe 
befördert oder nur nicht stört, angenehm ist. 
Zweitens das was den Uebergang aus einem 
Zustand in den andern, aus einer, Spannung 
in die andre nach den Regeln dieser innern Har- 
monie befördert angenehm ist. Unser Leben 
hat so zu sagen seine musikalischen Phrasen , 
die eine Einheit in jedem Thcil in «ich 
tragen , und es hat seine Uebergange von einer 
Phrase zur andern , welche die Einheit des 
Ganzen und so zu sagen , di« Melodie des 
Lebens ausmachen. 
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Wenn nur die innern Sinne spielen , so ist 
die Ursache des angenehmen oder unangenehm 
men in dem vorhergehenden Zustand, in dem 
vorhergehenden Augenhlick zu suchen ; un*d 
-wenn auch die äufsern Sinne mit einwirken, 
80 ist die Wirkung das komplete Resultat 
der innern Stimmung mit der Wirkung von 
aufsen« 

Daraus folget : Dafs alle unsre Vergnügun-« 
gen relatif auf Zeit und Ort sind. Die äufsern 
' Vergnügungen sind die Finger die auf dem 
Ciavier spielen , unsre Seele ist das Saitenspiel^ 
das oft sich seihst anders spannt, 
und wo das künstliche Fingcvspiel Miston wird, 
sobald die Spannung der Saiten nicht in jedem 
Augenhlick mit dem Spiel von aufsen iu rich- 
tigem Verhältnifs steht. Daraus sieht' man 
wie schwer es ist ganz passende Vergnügun- 
gen , ganz wahre Freuden zu finden, denn 
wie schwer wäre. es nicht richtig und schön 
auf einem Klavier zu sj)ielen , das hei jedem 

Ton 
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Ton si<ili wie unsre innern Organe anders 
siimmea würde *), 

Gehen wir vom Angenehmen zum Schö- 
nen über, so finden wir in unserm innersten 
Wesen eine sokhe Anlage und solche Ver- 
hältnisse mit gewissen äufiern Gegenständen 
eingelegt , die in jedem Augenblick das Kla^- 
vier so zu sagen selbst zum Angenehmen wie* 
der spannen. So spannt die Musik die Er- 
wartung je.des kommenden Tones; so 
bewirkt der Baumeister die angenehme uud 
.schnelle Vergleichung allec Theile eines Gan- 



*) Man sieht hieraus : Dafs eia glückliches an- 
genehmes Leben auf zwei verschiedenen Wegen 
zu erhalten ist: i. Durch äufsere Umstände, 
2. durch die innere Stimmung, welche die 

^ Vernunft uns zu geben weifs. Aus beiden 
entsteht ^Harmonie: Da wir aber die in- 
nere Stimmung mehr in unsrer Gewalt haben 
als die äufsere : ( Die Umstände ) so ist es 
besser und leichfer , selbst unser Glück zu 
•ejn, als es von andern zu erw.arlen. 

II. E 
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zen , «o leitet der Bildhauer die Seele auf 
Wellenlinien harmonischer Einheit umher *) 
so spannt der Dichter das Interesse für 
«einen Gegenstand an, allenthalben ist Er- 
Vrartung und Erfüllung, die Gegenwart 
der Kunst verbannt alle Gleichgültigkeit; 
die Seele bekömmt eine Richtung, 
die mit Leidenschaft sich nach den 
bestimmten folgenden sehnt , und 
diese Leidenschaft befriedigt die Kunst in je^ 
dem Augenblick. Es scheint nemlich in der 
Organisation unsers Wesens zu liegen, durch 
die Gegenwart der schönen Künste in eine 
kunstfühlende Stimmung gebracht zu werden 
«0 dafs : Das sich selbst stimmende Klavier, 
«ich mit jedem Augenblick für den /ölgenden 
richtig stimmt , um der Seele ununterbro- 
chen das Gefühl des Angenehmen zu geben. 

^) Jedes thätigkeitweckende Terhältaifs ist Har- 
monie. 



^^t^^mmag^tmät^ 
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bat Priazip der schönen Kftnsce üt das allge- 
mein determinierende Prinzip unsers ganzen 
Wesens , das Prinzip der höchsten ThÜtig- 
keit« *) In nnsrer Organisation liegt die 
Stimmung inm aufsem Schönen ^ in der 
Seele liegt das Gef&hl, das mit dieser Stim- 
mung harmoniert, das Resultat von bei- 
den ist Thätigkeitsge/ühl , G e n u fs , Leben* 

Das Prinzip des Schönen ist in den eigent- 
lichen schönen Künsten , $o zu sagen , konzen- 
triert, ich vermuthe aber, dafs ebendasselbe Prin- 
zip in vielen Angelegenheiten des Lebens doch 



*) Die tJranlage xum Schönen i«t in untrer Or- 
ganisation, sie in aber wie alle untre Empfin- 
dungen Un«l Gedanken darch den rorherge- 

* henden Seelenzustand modifiziert In vielen 
Fällen giebt Gewohnheit eine gröfsere Sum- 
me von Thätigkeit , weil tchon gehabte Ideen 
leichter zu erwecken sind , in andern Fallen 
gefallt das Neue den ermüdeten Organen. 
Daber die Verschiedenheit des Geschmacks 
bei gana ähnlichen Uranlagen u. 1. 1 
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schwächer, und mit vielen heterogenen Thei- 
len vermischt einwirke. 

E« ist wichtig die Kunst der Gcsellschaftlich- 
keit unter allen Gesichtspunkten zu betrach- 
ten. £inv Gesichtspunkt Ist noch ganz neu 
und unberührt , und es ist schon etwas gethan, 
ihn anzuzeigen , und künftige bessere Beobach- 
ter aufmerksam auf denselben zu machen. 

Viele vortrefliche Männer haben die mora-« 
lischen Eigenschaften aufgesucht , welche den 
Menschen gesellig machen. Ich glaube aber 
bemerkt zuhaben: Dafs die Zusammensetzung 
die Organisation einer Gesellschaft zur Ent- 
"wicklung der Geselligkeit nicht gleichgültig 
«ey. Ich will hier die Gesetze dieser Orga- 
nisation aufsuchen , und so zu sagen, einen 
neuen Zweig der Aesthetik aufdecken, der auf 
die Natioiialentwicklung einen grofsen Einfluis 
haben kann. 

Es ist nicht unwahrscheinlich : Dafs die Ur- 
sache , warum uns eine aus bestimmten Mit- 
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gliedern zusammengesetzte Gesellscliart gefall c, 
mit dem Priuzip des Schönen nur eine Quelle 
hat, und ^enn icJi eine wohlorganisierte Ge- 
sellschaft mit irgend einer der schönen Kün- 
ste vergleichen -wollte, so wäre es mit der 
dramatischen Kunst. s 

Ich will mir hier das Problem zu lösen ge- 
ben , eine der tausend mftisigen Gesellschaften, 
die zum Tode der Gesellschartlichkeit in Eu- 
ropa eingeführt sind, zu beleben und ange- 
nehm und nützlich zu machen. 

Keine Gesellschaften sind langweiliger als 
die, welche keinen bestimmten Zweck 
andeuten. Man beobachte eine Schaar von 
muntern Kindern, ehe sie zum Spielen kom- 
men; sie treiben bald dies bald das, gehen 
von einer Fantasie zur andern über, und ha- 
ben bei jedem Uebergang ein Gefühl von 
Langerweile , bis irgend ein Spiel , oder ein 
allgemeiner Interesse erregender Gegenstand 
ii« auf einen Zweck, auf einen Punkt 
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vereinigt, und alle in Bewegung bringt. 
"Wer diese allgemeine Stimmung stört , ist 
als langweilig oder störrisch verhafst. Biswei- 
len erscheint irgend ein Acteur der durch 
seine Munterkeit alles begeistert und hinreifst. 
Sobald nur alle auf einen Punkt in Be« 
wegung gebracht werden, herrscht Freude, 
in der Gesellschaft, wo dies nicht ist, wo 
keine Einheit herrscht, da ist Auflösung der 
Qesellschaft , Auseinandergehen. In Gesell- 
schaft der Aeltern ist Kartenspiel derZweck. 
Vor dem Spielen hält Erwartung alles zu 
$ammen , man weilt, man schwatzt , man zö- 
gert, bis das Angenehme dieser Erwartung 
fiufhört, da fängt das Spielen an. Endlich 
kommt die Sättigung des Spielern und die 
Gesellschaft fällt auseinander , sobald kein 
Zweck, keine Einheit sie mehr zusammenhält. 
Hier ist Zweck, Erwartung, Interesse, Er-? 
füllung, Geniifs, Sättigung, das Gerippe einer 
^um Vergnügen organisierten Gesellschaft, 
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Ebendieselben Triebräder sind die komponi^ 
renden Theile eines Drama's. 

Eine andre Regel ist: Dais jedes Mit- 
glied einer Gesellscha/t nach Ver«. 
hältnifs seiner Kraite thätig sey. So 
sind alle Acteurs^ in jedem Drama, jeder nach 
feinem Charakter und nach seinen Umstän« 
den thätig. Wir werden die Beobachtung 
dieser Regel in jeder angenehmen, besonders 
in den höchst gebildeten Gesellschaiten wie- 
der finden. 

Eine liebenswftrdige Wirthin wird in einer 
OeseUschaft jedes Gespräch so zu wenden wis- 
sen , dafs es für alle ein gemeinschaftliches In- 
teresse hat. Kömmt ein neuer Gast, so wen- 
det sie es anders u. s. w. Ist das Gespräch im 
Gange, so schweigt sie bedächtlich, und re- 
det nur da ein, wo eine Lücke ist; sie wen- 
det wie ein gelehrter Steuermann die Rich- 
tung des Gesprächs Ins ernsthafte , Ins mun- 
tere, Ins feierliche, sie stimmt bald den ge- 
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lehrten Ton an, bald den oLerflächliclien leich- 
ten Wellton , je nach den Menschen die ge- 
genwärtig sind. Sie ist bisweilen mit den Per- 
sonen beschäftigt , die sich nicht zu helfen 
wissen , sie hebt ein unbedeutendes Wort von 
einer verlegenen Person empor , und weifs ihm 
einen vortheilhaften Sinn zu geben; sie straft 
den gar zu Unbescheidenen , den Unverschäm- 
ten, und übt in diesem Tribimal der Liebe 
und Gefälligkeit alle Rechte der Menschlich- 
keit und der Gerechtigkeit aus. Die Gesell- 
schaft hat für jedien Anwesenden das Interesse 
.eines kleinen Drama's, wo jeder seine Rolle 
spielt, wo jeder einen Zweck, eine Erwar- 
tung, Interesse, Genuis und Sättigung findeL 
Diese Regeln sind jedem feinen Weltraanne 
^eläufrg. Keiner kannte sie besser wie der 
Greis Voltaire, der, -wenn er guter Laune 
war , Gesellschaften und Soupeis von hun- 
derten in seinem Fern ex zu bezaubern wufstc. 
Sein ganzes Wesen war so hervorstechend , 
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sein Witsr, sein Tou so gla'fizend , daf«, wenn 
er gefällig seyn wollte , jeder mit Entzücken» 
hingerissen wanl. Diese Gesellschaften hielt 
der alte Genius fest zusammen, er war die 
Hauptfigur eines jeden Gemaides und in je« 
dem immer neu und hezauhernd; da herrschte 
ein Ton, und die höchste Erwartung ward 
da immer übertroffen , nie erschöpft , nur 
schwärzten sich die Farben alle, wenn der 
grofse Zeus gegen Freron, oder gegen irgend 
eine von den Titanen geschleuderte Brochäre 
zürnte. 

Fliegen wir nun von diesen Idealen in die All-» 
tagsgesellschaften hinab, so finden wir in kleinen 
Städten, die kleine Tagsgeschichte, die Tagsklat- 
scherei , die einen Augenblick die auseinander« 
strömenden Elemente auf einen Punkt zusammen-» 
hält. Die Weiber haben ihre Hausgeschichten , 
die Männer sprechen von ihren Geschäften , von 
Politik, bis alle Seelen rein ausgeleert sind, his 
jedes Gespräch stockt , und alles auseinan- 
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der geht. Bas allgemeine Interesse zer* 
fällt immer mehr und mehr je -weniger Kunst 
in den Gesellschaften ist. In vortreflichen Ge- 
sellschaften gieht und findet jeder ein Inte- 
resse; in kleinen Städten aher trennen sich 
schon di« Männer von den Weihern, sogar 
die Klassen von einander , die verschiedenen 
Handwerker heerden sich jeder für sich zu- 
sammen , denn so wie das gesellschaftliche In- 
teresse abnimmt , zerfällt alles in Stücke , und 
die Gesellschaft ist aufgelöst. Aber bei gros- 
sen Begebenheiten , in Zeiten des Kriegs oder 
einer Revolution , fügen sich die Klassen -wi&* 
der zusammen ; die Männer und Weiber haben 
wieder gemeinschaftliche Gespräche , alles wird 
durch ein allgemeines Interesse immer mehr 
lind mehr belebt , und zusammengehalten. 

Da Zweck und Erwartung die Seele einer 
Gesellschaft sind, so folget daraus: Dafs jede 
Gesellschaft, welche diese beiden Eigenschaf- 
ten vereinigt , angenehm seyn mu(s : Dieses eiy 
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klärt : Warum die Gesellschaft der GroOien , 
besonders die Versammlungen bei Böfen im-- 
merfort gesucht werden. Jeder findet in sei- 
ner Eigenliebe einige Hofnung den Menschen 
xu gefallen, deren Gunst iür alle so Yvichtig 
ist; da ist also Zweck und Erwartung 
in jeder Stunde gegenwärtig, bis zuletzt die 
lang getäuschte Erwartung auf ei« mal den 
Zwang und die Larve f&hlen lifst, die man 
so lange nicht gefühlt hatte. Eben diese un- 
bestimmte Hofnung zu gefallen, ebrn difse 
Eigenliebe macht dem Jünglinge die Gesell- 
schaft auch alberner, aber schöner Weiber er<* 
träglich oder angenehm, ja entzückend oder 
gefährlich , je nachdem diese Weiber diese un-« 
bestimmte Hofnung zu entflammen, zu rei- 
zen, und mit ihr zu spielen wisMn. So ii( 
auch die Gesellschaft berühmter Personen er- 
ivartungsvoll und gesucht, obschon selten di»^ 
fer Erwartung entsprechend. 

So irrt der Mensch von Ervrartung 9a Er* 



Wartung, von Täuschung zu Täuschung auf 
der kurzen Lehensbahn bis an den Rand des 
Grabes hin, weil er nicht frühzeitig gelernt 
hat , sein Glück in sich , und in denen ihn 
nächstumgehenden Gegenständen , in sein«r 
Familie, insseinen Freunden, und in der ihn 
umblühenden Natur zu finden. 

* Strenua nos exercet inert ia : navihus attjue 
Quadrigü petimus bene vivere, Quodpetis, hie est, 
Est üluhris, animus si te non deficit atjuus. 

Kann aber die Kunst die Elemente der Ge- 
«elligkeit und des geselligen Vergnügens nicht 
beleben; kann sie nicht selbst einen Stofl' zu 
Vergnügungen aussuchen, und Mittel ausfin- 
dig machen, diesen Stoff zu benutzen. 

Da die Belebung der wissenschaftlichen Ge- 
sellschaft ein Mittel zur Nationalbildung ist; 
fo will ich hier zuerst einen müfsigen Klubb 
zu beleben suchen, damit der Uebergang zu 
edlern höhern Verbindungen leichter gemache 
werde. 
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22. Wie die Klubbs belebt werden 

können. 
Die vielen müfsigen Klubbs verstehen nicht 
einmal die Kunst sich zu vergnügen, obschon 
Vergnügen allein der Zweck ihres Dase} ns ist. 
Gelehrte oder beschäftigte Manner glauben in 
der Vegetation eines Casinos , eines Klubbs 
oder wie die Zusammenhoidung müfsiger Men- 
schen heifsen mag , Erholung zu finden. £s 
ist aber ganz falsch, dafs Nichtsthun eine 
Erholung sey. Abwet^Iislung der Beschäf-« 
tigung ist die einzige wahre Erholung des le- 
bendigen Menschen, und diese Kunst des Ue- 
berg?ings von einer Beschäftigung zur andern 
ist noch zu wenig gesucht. In allen mir be- 
kannten kleinen und grofsen Städten treiben 
viele vorirefliche Menschen ihre befste Zeit, 
besonders in kleinern Städten elendiglich hin ; 
es wäre wahrlich der Mühe werth , sich mit 
Ernst zu bemühen, mehr Vergnügen in un- 
ter elendes Daseyn zu bringen , besonders yvena 
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die bessern Vergnügongen auch die Edlem 

waren. 

Ich will hier einige praktische Regeln auf- 
suchen, wie die Versammlungen müfsiger Men* 
ichen belebt werden könnten. 

Die erste Regel wäre: Dafs jede Versamm- 
lung sich einen Zweck vorsetzte« Das blofse 
zusammenkommen von Menschen bildet sö 
wenig noch eine Gesellschaft, als das Aul- 
einanderwerfen von Baumaterialien einen Pal- 
last aufbaut« 

Man mufs nicht nur in einem Plan oder 
in irgend einer Rede einen Zweck ankün- 
digen, man mufs die Mittel dazu wohl ken- 
nen , und diese Mittel benutzen« Aber ebeü 
die Planlosigkeit, welche die meisten Men« 
sehen in ihrem ganzen Leben haben, folget 
ihnen , oder vielmehr verfolget sie auch in 
ihren Vergnügungen; sie haben entweder gar 
keinen Plan, oder sie haben einen Zweck 
ohne die Mittel ihn zu erreichen , zu benutzen. 
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Wären aber vrirkliche Mittel vorhanden, 
«o mufs jemand «eyn, der sie mit einiger Thä- 
tigkeit anwende. Darum in jeder GeseUschaft 
ein Ordner «ejn sollte, der die Mühe über- 
nähme^ alles anzuordnen. Dieser Mann sollte 
wie der Herr vom Haus, die Honneurs ma- 
chen, er sollte sich einige Mühe geben , die 
Gesellschaft zu beleben, zerstreute einzelne 
Personen mit einander ins Gespräch zu bringen 
u. 8. w. Ihm sollte die gröfste Achtung errie- 
ten werden, und aUes ihm wie dem Haus- 
herrn in seinem Hause zu gefallen suchen* 
Es wäre wahrlich nicht ohne Wichtigkeit : 
Dafs sich die Menschen wieder zur Gewöhn- 
heit werden liefsen, sich an die geselligen 
Pflichten zu erinoern. Das Abwerfen aller 
Bemühungen sich zu gefallen, und sich ge- 
genseitig Achtung zu beweisen, führte all- 
mälig von der Idee ab, andern Menschen ir- 
gend etwas schuldig zu seyn. Diese Verges- 
lenheit aUer aufsern Pflichten , leitet bald zu 
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der Vergessenheit der innerQ wirkliclien Pflich- 
ten, besonders in diesen Zeiten, wo noch so . 
viele Selhstsucht , so viel revolutionairer Trotz , 
ja so viele Grobheit manchem Mensclien an- 
klebt. Und eben , wenn wir in Gesellschaft 
von Freunden und Bekannten sind, sollten wir 
uns bemühen , die Empfindungen laut wer- 
den zu lassen , die wir wirklich in unserra 
Herzen haben. Je mehr wir im genauesten Um- 
gang geliebter Personen uns Mühe geben zu 
gefallen 'und unsre Fehler abzulegen , je an- 
genehmer wird uns die Gesellschaft unsrer 
Freunde werden. Noch lebt allenthalben die 
Revolution in unsern Sitten fort, die Grofsen 
werden bisweilen stolz , weil die kleinern. grob 
und trotzig sind; allenthalben lösen sich die 
gesellschaftlichen Bande auf. Diesem Civis- 
mus mufs wahre thatige Menschenliebe , und 
die Angewöhnung sich ge^'enseitig die Achtung 
zu erweisen, die wir selbst zu fordern uns 
berechtigt glauben, oder die wir andern schul- 
dig sind, entgegengeictzt werden. Das 
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r Das zweite Mittel die Gesellschaften zu be- 
leben wäre, dafs jede Versammlung einen be- 
stimmten Plan hätte. 

Die Kartenspielgesellschaften haben einen 
Zweck , sie haben Erwartung , Genuüi , ein 
' Ziel , und die Mittel es zu erreichen. Sie sind 
mit der Seelenleerheit in wohlberechnetem Vei^ 
hältnifs ; für beschäftigte , müde, ältliche Men- 
schen sind sie bisweilen eine angenehme Er- 
holung, für junge Personen , und für die , 
welche aus diesen Gesellschaften ein Geschäft 
und ihr Leben machen , sind sie ein Dumm- 
heit zeugender Müfsiggang , oder eine schänd- 
liche , alle Laster zeugende Leidenschaft. Je- 
doch ist in aUen Fällen da ein Zweck, auch 
einige Spur von Geselligkeit, welches in den 
Klubbs nicht einmal der Fall ist. Weswegen 
dies^ Klubbs alle Fehler müfsiger Menschen 
an sich haben, nur in Revolutionen, nur in 
Zeiten des" Fanatismus und öffentlicher Lei- 
denschaften werden sie zum allgemeinen Ver- 
I^ F 
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derben belebt, in ruhigen Zeiten gewöhnen 
«ich oft gute nützliche Menschen die Zeit, 
die aie , * aus Verzweiflung , ihren Familien, 
irgend einer Wissenschaft, oder den Geschäf- 
ten hingegeben hätten , in elendem Nichts- 
thnn in ihrem KFubb zu verträumen. Alle ' 
diese Menschen wünschten sich, ein besse- 
res Leben , aber die Mittel dazu mangeln 
allenthalben. 

Ich mufs hier bemerken : Dafs es viele Men- 
schen giebt , die jede thätige Bemühung , die 
sie dem gesellschaftlichen Leben geben wür- 
den , als verloren ansehen. Diese Menschen 
«ind gewöhnt ,' jede Zeit die sie der Gesell- 
schaft geben , als Krholung anzusehen , und 
aie nennen Erholung sich ganz passiv in jede 
Gesellschaft hinzustellen, in Erwartung irgend 
eines glücklichen Zufalls, der sie aus einem 
balbschlummernden Seelenzustand aufweckt. 
Diese Menschen haben gar keinen Plan , wenn 
sie in eine Gesellschaft treten. Die Idee von 
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jeder Bemühim£( , Yon jedem kleinen Plan die- 
ses oder jenes zu lernen , diesen oder jenen 
zu gefallen , diesen oder jenen Charakter zn 
ergründen , mit einem Wort ganz lebendig 
mit def Seele da zu seyn , wo sie ihren zwei* 
füfsigen Körper hinstellen, fallt ihnen nicht 
ein. Alle diese Menschen mufs man ganz auf 
die Seile thun, wenn man von irgend einem 
hohen C^rad von Geselligkeit spricht. Ohne 
Bemühung, ohne Vorsatz ist die £rlangung 
eines jeden Zwecks unmöglich. 

Es giebt auch Menscheh deren Geselligkeit 
•o eingerostet ist : Dafs die Idee von jeder Be- 
mühung andern zu gefallen , und so viel an 
ihnen ist, eine Gesellschaft zu beleben, Ihnen 
als ein Geschäft vorkommt, das sie andern 
Geschäften entziehen müfsten. Diese Men« 
fchen sehen die feinere Kuust der Gesellig- 
keit etwa wie einen Bärentänz an ; sie wer- 
deh gewifs zur Vervollkommnung der Gesel- 
ligkeit nichts beitragen. 
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So lang wir wenigstens den sechsten Theil 
des Tages der Gesellschaft widmen, ist es immer 
der Mi^he wenh , diesen sechsten Theil des 
Lehens vernünftig anzuwenden. . Die wohlan- 
gewandten £rh olungsstunden heieben alle übri- 
gen Stunden ; die muntere Seele geht rascher 
an jedes Geschäft als die schlummernde , ja 
seihst das Bedürfnifs sich zu erb ölen , ist we*- 
niger dringend , wenn wir mit- allfn Kräf- 
ten ein Geschäft angriffen , als wenn wir es 
mit scblalfer Seele mühselig und stückweise 
unternehmen. Ein wohlgenossener Abend macht 
uns unsre Freude , ja die Menschen lieber , 
und diese muntere Stimmung stäblt gegen die 
vielen unvermeidlichen Dornen , die seihst 
das Lehen derjenigen , die alles haben , was 
zum Glück nötbig scbeint, verderben. 

Man erlaube mir also, gesellige Men- 
schen vorauszusetzen, die alle in (bm Wahn 
stehen: Dafs, wo keiner zu den geselligen Ver- 
gnügungen etwas heitiägt, kein geselliges Ver- 
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gnügen, entstehen kann , nnd daCi es wohl der 
Mühe werth wäre , einen grofsen Tbeil un- 
sers Lehens nicht mehr dem Zufall hiozag»- 
bea , und uns nicht mehr planlos in m&fsigen 
Gesellschaften herumiutreihen. 

Diesem g^eselligen Kiubb würde ich vorschla- 
gen ein Comitezu ernennen, am einen gemein- 
schaftlichen Plan zu befolgen, und einiges Leben 
in die Gesellschaft zu bringen. Es wäre ein 
Tag und eine Stunde bestimmt , wo die Zei- 
tungen vorgelesen würden. Wie viele Men- 
schen, lesen nicht einmal ordentlich eine Zei- 
tung ! Ein andres Mitglied hätte den Auftrag, 
das Interessanteste aus den Zeiuchriften aus- 
zusuchen und vorzulesen , alles dies würde or- 
dentlich und planmäfsig geschehen , und einige 
Mitglieder würden sich verpflichten , soviel 
möglich gegenwärtig zu seyn. Würden dem 
Kiul)b interessante Fremde vorgestellt , so soll- 
ten einige Personen sich bemühen , ihre Ge- 
sellschaft zu benutzen , sie denr Klubb angc- 
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nehm au machen , und iie Di«bt den Gemein- 
pläuem und Gemeinfriigen eiqef jeden preis- 
gaben* Man «ollte diesem oder jenem Mit-» 
g^ed auftragen ein interessantes Werk , zu- 
erst allein zu lesen, dann der Gf«elltchaft zu 
analisieren, und iie schp^stpn oder merkwür- 
digsten Stellen daraus vorzulesen. Ware ir^ 
gend ein Mitglied, welches die dramatischen 
3tücke gut vorzulesen wüfste , so würde von 
Zeit zu Zeit irgend ein gutes Lustspiel, u. s. w, 
vorgelesen. In d^u schönen 8ommer tagen v^ä-, 
re an einer unbekannten wohlgewahlten Stelle 
eine ländliche Mahlzeit bereitet , und unerwai>« 
tete Gäste eingeladen. So im Sanenland übei^ 
ra«phten wir uns oft mit unerwarteten Festen 
am Eingaug schöner Wälder bei prächtigen 
Aussichten auf die Alpen oder auf irgendeinem 
Berg , oder an unbekannten Stellen , welches 
der ganzen Gesellschaft Gelegenheit gab *• auf 
Naturschönheiten Jagd zu machen, um sich 
gegenseitig zu überraschen. 
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Sind Botaniker in der Gesellscha/t , «o w&rde 
biswieilen eind Pflanzen jagd für nn wissende Lieb* 
haber angestellt. Die Musik wird zu wenig anm 
Oenofs , au oft zur eitlen Schau gebraucht« 
Wie angenehm wären nicht die Abende , die, 
wie in V. mit Musik anfiengen und mit ein 
Paar Tänzen endeten. Bisweilen wäre wohl 
ein Abend zur Abwechslung mit Kartenspielen 
zugebracht, und oft wäre gar nichu angeschrie- 
ben , und jedes Mitglied sich selbst überlassen. 
Ich weifs von; einer sehr liebenswürdigen 
Gesellschaft von beiderlei Geschlecht , wo man 
irgend einen Gegenstand zur Unterredung 
wählte, den man ordendich abhandelte. Es 
find aber dazu so viele seltene Eigenschaften, 
$o viele reelle Kenntnisse, so viel Urbanität, 
so viel Sprachkenntnifs nöthig , um solchen 
Gesprächen ein Interesse zu geben , und um 
nicht ins gesuchte , ins präziose oder ijpis lang* 
weilige zu fallen, dafs dieses Vergnügen wohl 
nur seltene Menschen belustigen würde. 
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Das Disputieren ivarc leichter. Bisweilen 

wird eine Gesellschaft üher irgend einen Gegen- 

I 
stand warm. In meinem Kluhh würde der Vor- 
steher die wärmsten aufgeklärtesten Vertheidi- 
ger der entgegengesetzten Meinungen , jeden 
mit ein Paar Freunden auffordern,, auf einen 
gesetzten Tag ihre Meinung ordentlich gegeu 
einander zu vertheidigen , zu allen diesen Din- 
gen ist, wie man fühlt, ein Ordner nöthig, 
für dessen Amt die Gesellschaft eine grof&e 
Achtung haheu sollte; dem alles zu Gebote 
stünde , und der eine in Zank ausartende Un- 
terredung , mit einem Wort aufheben könn- 
te, u. s. w. 

Ich erinnere mich an ein Souper , wo alle 
Tischgenossen in Hundert Jahre altem Kostüm 
gekleidet , die alte Sprache redeten , und nur 
altvaterische Gerichte afsen. Alle diese Veiv 
gnügungen sind nie kostbar da wo sie mun- 
ter , und nie munter , wo sie kostbar sind. 

Abpr wie viele gesellige , wie manche sei*- 
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tene Tugenden setzen diese einfachen Ver- 
gnügungen voraus. Es giebt so viele Men- 
schen, die in allen Dingen, selbst da wo man 
sich so ganz bemüht ihnen Freude zu machen, 
nur auf Gelegenheit zu tadeln lauern. Swift 
vergleicht diese Menschen den Gassenputzern, 
deren Augen nur Koth zu findcA wissen. Es 
giebt aber eine edlere Art von geselligen Men- 
schen, die jeden guten Willen zu beleben, 
und die das einfachste Fest nur zu verschö- 
nern wissen. Diese Menschen wissen jeden 
kleinen Umstand zu heben , um die Stunde 
des Zusammenseyns zu schmücken ; bald fühlt 
die Gesellschaft : Dafs die walire Freude nicht 
in der Dekoration des Festes, aber in ihren 
Herzen, in der allgemeinfen Zufriedenheit allei^, 
selbst der unbedeutendsten Genossen ist, die- 
«er seltene Witz der das Gute aufsucht , ist 
eine so himmlische , so höchst gesellige Em-^ 
pfindung, dafs kein Göttermahl solche Feste 
übertrlft , wo alle Seelenkräfte zur allgemeinen 
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Freude, und zum allgemeinen Vergnügen ge>- 
itimmt sind. Diese Freuden sind aber nur 
d^ möglich , wo alle Pracht und alle Sucht 
sich zu übertreffen unbekannt oder verachtit 
ist, und wo jeder sich bemüht, das Vergnü- 
gen nicht in seinen aufsern Sinnen , aber in 
seinem Geist , in seinem Herzen , und beson- 
ders in der geselligen Harmonie der allgemei- 
nen Zufriedenheit zu finden. Alle diese gesel- 
^ligen Vergnügungen aber sind allen in den 
Tag hinein lebenden Gesellschaftern ewig veiv 
•chlossen. Die Geselligkeit ist eine Kunst, 
die wie die Musik nicht ohne einige Thätig- 
keit erlernt wird , die aber , wo sie einmal ge- 
fühlt ist, auch ohne Mühe zu reinem Genu£i 
wird. 

Diese nur angenehme Kunst hat in den Au- 
gen des Philosophen einen so grofsen Werth, 
dafs ich sie wohl eine Tugend nennen möchten 
Sie allein vermag die kostbaren, mühsamen, 
freudenleeren, sorgesch wangern Vergnügungen 
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gegen reine , unverdorbene Freuden zu ver- 
tauschen, sie gewöhnt uns in dem Vergnügen 
eines jeden Menschen unser Vergnügen und 
so zu sagen unser KunstgeFühl zu finden. Der 
Witz und jede Bemühung dei Geistes wird 
nicht mehr auf. das elende Vergnügen , allen 
Unrath , ( die Fehler andrer ) aufzupicken » 
aber auf das edlere Vergnügen jede halbent- 
wickehe Vollkommenheit , jedes nur halb- ent- 
hüllte Vergnügen zu finden und zu beleben, 
abgerichtet; die allgemeine Zufriedenheit aller 
Menschen und die Liebe jeder unverdorbenen 
Seele ist die Gefährtin dieser Kunst, und ih- 
ren Freuden folget nie kein Sturm , nie keine 
Keue nach ! 

Die witzigsten Menschen suchen allen Men- 
schen zu gefallen. Es ist in der allgemeinen 
Belebung einer Gesellschaft etwas berauschen- 
des , etwas freudeweckendes , wobei der geist- 
reichste Mann Vergnügen an der Freude auch 
des unwitzigsten Menschen findet. Ich jiabe 
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den liebenswürdigsten Mann unsers Zeitalters , 
den Chevalier de Bouffiers in einer Ge- 
sellschaft gesehen, wo das Kind von vier Jahren, 
seine Mutter und eine alte Grofsmutter gleich 
entzückt waren. Je allgemeiner die Regeln 
der Kunst zu gefallen werden , je anwend- 
barer weiden sie auf alle Fälle, und auf 
alle Menschen ; darum die wahre Geselligkeit 
so wie sie zunimmt immer mehr und mehr allt 
Stände und alle Klassen vereinigt ; da hin- 
gegen die Ungeselligkeit die Klassen , die 
Stände , und zuletzt die einzelnen Menschen 
trennt , und beinahe zu Feinden macht. 

Die Herzlichkeit thut dabei weniger als die 
Thätigkeit und die Kunst. Was man Herz- 
lichkeit nennt, ist bisweilen ein sehr zwei- 
deutiges Geschenk ; die herzlichsten Menschen 
vrerden oft durch falsche Ansichten der Dinge, 
und durch zu wenige M^nschenkenntnifs ohn^ 
Ursache die unherzlichsten , das Klavier iHres 
Herzens wird durch einen ungeübten Geist ge^ 
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Spielt , und wer yreifs nicht , dafs ein ungeüb- 
ter Spieler, auf dem hestgestimmten Instru- 
ment , falsche Töne angeben kann ! Nur wah- 
re Menschenh'ebe mit Menschenkenntntfs ver- 
eint kann gesellige Menschen bilden. 

Das Geschäft einer jeden Kunst ist, die Na- 
tur zu beobachten und nachzuahmen , darum 
auch hier die Kunst der Geselligkeit aufgesucht 
werden mufs , um jeden Gesellschafter zu be- 
leben. • 

Zu dem Ende mufs also in jeder Gesell- 
schaft ein Ordner , ein Vorsteher seyn , dem 
alles XU Gebote steht. Diesem vfäre ein klei- 
nes Comite beigeordnet , das die Vergnügun- 
gen der Gesellschaft vorbereiten würde. Jeder 
sollte in seiner Reihe sein kleines Amt antre- 
ten und sich bemühen die Vergnügungen dem 
Alter, der feemüthsart , und der Stimmung, 
wo möglich , aller anwesenden angemessen zu 
machen. Anfangs würden diese kleinen vor- 
übergehenden Bemühungen für eingerostete 
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Gesellschftfter vielleicht zu viel Zeit erfordern, 
so yvie aber die allgemeine Stiiiimang der Ge- 
ffellschaft last würde , wäre jede Freude eben 
durch Miese Stimmung so leicht zu erhalten , 
dafs die ganz« Maschine durch eigenen Trieb 
ibrtgehen könnte. Man vergesse nie, dafs ds^ 
Vergnügen nicht in den Vergnügungen, aber 
in Ulis ist , dafs die Vergnügungen nur freude-^ 
weckend sind , und dafs wo einmal die Stim- 
mung da ist, jede Freude von selbst zu ent- 
stehen scheint. So ist die erste Anlage eines 
Gartens mühsam , wenn ak^r eiqmal alles ge- 
pflanzt und geordnet ist , scheinen die Blu-^ 
men von selbst zu entstehen, und keiner wei-* 
tern Pflege als der leichten Erhaltung des Gan- 
zen zu bedürfen. 

D{e Regel : In einer Gesellschaft jedes Mit« 
glied wo möglich , durch irgend einen Auf-' 
trag thätig zu machen , hat ihre Quelle in 
einem sehr humanen wenig entwickelten 
Grundsaue« 



'^_ ..t^^^^B^^ä^ä^miattm 



hflMttUHM 



95 

In jeder Gesellschaft bildet sich eine herr- 
schende Meinung , die unter dem Namen 
Esprit de Corps^ Esprit de Cotterie , bei den 
gesellschaftlichen Franzosen zuerst ist bemerkt 
worden. So in jeder Stadt, so in einer Na- 
tion, mit dem Unterschied : Dafs , je kleiner 
die Stadt, oder je enger der Zirkel , je enger 
ist auch dieser Esprit, Sind diese Städte öder 
Zirkel unwissend , so engt sich der herrschende 
Gedankenkreis immer mehr und mehr ein. 
In allen diesen kleinen Republiken ist diese 
herrschende Meinung despotisch, blind, unge- 
recht in Verhähnifs der Unwissenheit der Bar- 
ger , sie bildet Tirannen und Opfer. Eben 
diese Meinung giebt einem jeden seinen Werth, 
seinen Stempel , und dieser Stempel ist es was 
hier den Narren oder Gecken zum herrschen- 
den Schöngeist , und neben ihm die beschei- 
dene Tugend , oder den zu zarten Sinn zum 
Opfer macht. Wo sieht man nicht reines Gold 
mit dem Gepräge des Schillings, neben kupfex^« 
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nen Guinccn kursieren ? Eben darum hat die 
Humanität und jede Art von HöflicJikeit einen 
«o grofsen Werih, weil sie das drückende^ 
das harte aller möglichen Arten von Despo- 
tien in jeder Gesellschaft lindert , und die vie- 
len geprefsten ungesehenen Keime von Ge- 
fühlen oder Gedanken in etwas schirmt. Die 
wahre Höflichkeit, die darinn besteht : Jedem 
die Achtung zu bezeugen , wozu ihn sein wah-e 
rer innerer , oder sein von der bürgerlichen 
Gesellschaft anerkannter Werth berechtigen , 
giebt diesem Maafs vonAchtung im-, 
mer etwas rfür das unbekannte Ver- 
dienst zu. Dieser Armenpfenning ist oft 
«ehr gering gegen das Bedürfhifs einer ge- 
prefsten Seele , dalier dieser Pfenning wahr- 
lich allen Menschen heih'g seyn sollte. Ich 
habe ciüe «ehr liebenswürdige geistvolle Per- 
«on gekannt, die sich zi^m Geschäft gemacht 
hatte , in jeder grofsen oder kleinen Gesell- 
schaft alte verlassene Personen , oder andre 

schwei- 
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schweigende, unge^cliaUte anzureden, au be- 
leben , mit andern Personen in Verbindung 
zu bringen , und , da sie selbst sehr witzig und 
geliebt war , ein schirmendes Oberrichteramt 
auszuüben. Sie kam ipimer von ihrer Jagd 
auf unbekanntes Verdienst mit der Bemerkung 
zurück, dafs jede Person , besonders jede he- 
scheideae, unbemerkte, eben so viel Verdienst, 
Verstand oder Witz besafs , als mancher den 
die Gesellschaft weit über sie setzte* Ich habe 
in manchen Ländern die liebenswürdigsten 
Personen gekannt ; das Geheimnifs ihrer Lie- 
benswürdigkeit lag in ihrer tiefern Menschen- 
kenntnifs verbprgcn , sie blickten tiefer selbst 
in die geprefsten Falten eines jeden Herzens 
ein, und sie wufsten ihren Witz, ihren Vei^ 
stand , und ihre Grazien ( ohne die keine Lie- 
benswürdigkeit ist ) dahin anzuwenden , alle 
diese unbemerkten , verkannten , zertretenen 
Gefühle zu beleben , und so zu sagen , neue 
Menschen hervorzubringen. Nicht der Witz 
IL G 
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den man hat, aber der, den man an andern 
findet, macht belieht, und erwirbt die Bewunde- 
rung des ächten Kennen in jeder Gesellschaft. 

Ich habe oft zu bemerken Gelegenheit ge« 
habt: Dali gemeine anspruchlose Menschen , 
die den Witz irgend einet berühmten Mannes, 
fi^chceten, nachdem sie ihn selbst gesehen 
hatten, sein Lob immer mit der Bemerkung 
anstimmten , dafi er eben nicht so gar witzig, 
aber dais er liebenswürdig wäre. Man sieht 
daraus, warum eitle absprecherische Schöngei- 
ster oder plumpe pedantische Rezensenten, die 
jedes ihnen fremde Verdienst beleidigen , in 
jeder Gesellschaft verhafst sind. Diese Men«« 
sehen rauhen jedem Mitglied der Gesellschaft 
• etwas von der Achtung , die es si^h selbst 
schuldig zu seyn glaubte, dahingegen dieliebens«* 
würdigen Personen diesen Schatz von Selbst- 
gefühl bei jedem zu vermehren wissen , und 
des Witzes Schwerdt allein für Unbeschei- 
dene sparen. 
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Diese Bemerkungen sind vom einiger Wich^ 
tigkeit, weil man darani iielit: Oafs Ui^ani- 
üt, dafs wakre Höflichkeit und Mensohenach- 
tnng wirklicke Zweige der Gerechtigkeit, der 
Menschenliebe, und nicht nur eitle Formen sind. 
Jede allgemeine Thätigkeit, die man in 
eine Gesellschaft hineinzubringen weifii , wird 
manches unbemerkte Talent, manche ttnge- • 
sehene Seite eines Charakters entwickeln , und 
manche gelähmte Gefühl wieder bdeben. Die 
kleine oft drückende nicht selten auf ein gan — 
zes Leben lastende Tiranni« , die in jeder un- 
belebten Gesellschaft ansteht, wird durch diese 
Gesetze einer wahren humanen Gleiciiheit , 
gestürzt , der Mensch gewöhnt sich nach und 
nach in seinem Mitgesellschafter seine Freude 
zu finden , die er bald auch in jedem Mit- 
menschen suchen wird. 

^3* Organisation der wissenschaftlichen 
Gesellschaften. 
Der Zweck der wissenschafth'chen GeseU- 
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Schäften i«t weder Unterricht noch Vergnügen, 

wohl aber die Harmonie heider Bedürfnisse, 
wie die Natnr sie will. Wir sollen vergnüge 
leben , und unser Vergnügen von der Vernunft 
erwarten« Eine vollkommene Entwicklung 
würde weder eigentliche Gelehrte noch Ver- 
gnügen jagende, wohl aber vernünftige, zufri^^^ 
dene ^ muntere Menschen bilden. 

Jeder mufs freilich sein Fach, seine vor- 
zügliche Beschäftigung haben; jedoch mufs wo 
möglich vermieden werden , dafs die allge^ 
meine Bildung nicht zu fabrikenmäfsig durch 
allzuangstliche Vertbeilung der Arbeit erzielt 
werde* Jeder soll sein Fach besonders wohl 
kennen, aber dasselbe in Verbindung mit de- 
nen an dasselbe granzende übersehen , da- 
mit jeder Mensch bleibe, und nicht zur 
Maschine erniedrigt werde. Die Vereinigung 
vieler gelehrten Männer davon jeder seinen 
eigenen Gesichtspunkt hat,' kann viel dazu 
beitragen , den Gedankenkreis eines jeden zu 
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erweitern, und zugleich seiae vorzüglichem 
Kenntaisse zu beleben, und gründlich und an- 
wendbar zu machen. 

Nicfa» scheine natürlicher als gesiinde Ver- 
nunft, sobald man sie einmal fest zu halten 
versteht. Ist sie aber von uns gewichen , so 
scheint sie wie der gute einfache Geschmack 
auf einmil unerreichbar zu werden. 

Die Organisation einer Gesellschaft ist so 
wenig gleichgültig , als die Konstitution einer 
Regierung, diese Organisation wird di^rchih» 
Ten Zweck bestimmt. 

Der Kern einer wissenschaftlichen Gesell- 
schaft soll aus eigentlichen Gelehrten oder aus 
Wissenschaft liebenden Menschen bestehen, da- 
mit eine Methode (gleich der Vernunft in der 
menschlichen Seele) alles zu einem nützli- 
chen Zweck ordne , ohne den Verhältnissen 
der andern Bestandtheile zu nahe zu treten. 
Dieses innere Comite stehe mit den Vorste- 
hern andrer Gesellschaften in Wissenschaft- 
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lieber Verbindung, es sammelt die nützlicbea 
Bemerkungen, ordnet die Erfabrungen, ibm 
werden die Fragen und Antworten einge- 
scbickt , es besorgt das Wissenscbaftlicbe, die- 
weil die andern dieses Wissensdiaftliebe mit 
dem Angenebmen verbinden. 

Ein zweites weit zablreicfaeres Comite würde 
die Beantwortung der Fragen überneb men, Yer- 
sucbt anstellen^ gewisse Aufträge besorgen 
n. s. w. Die Zabl . der Glieder wäre bestimmt, 
nur die bessern Wissenscbaft liebenden Männer 
würden da angenommen« 

Der Ton dieser Versammlungen* mu£i mun- 
ter und freundschaftlich seyn, und weder ins 
pedantische noch in senatorialische Umfragen 
fallen, jedoch müfsen alle nnnÖtbigen Zerstreu- 
ungen, alle Abschweifungen von seinem Zweck 
sorgfältig vermieden werden ; denn jede zwecks» 
lose Gesellschaft wird langweilig, 'und auch 
hier ist das Gute , das Nüuliche mit dem An- 
genehmen , nie beinahe tberall in der Natwr 
vereinigt. 
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Biese beiden Comite« irvären die Seele der 
grofsen allgemeinen YerMmmlungen , wo noch 
mehr alt in dem engem aaf das Bedürfiiifs 
des Vergnügens auf die wenigem Yorkennt- 
aisst der Atitglieder, und auf «inen kleinem 
Grad von Anstrengung Rücksicht mnis genom- 
men werden ^ damit die Weltlente tu hessern 
Vergnügungen, xnm Bedftrfnifs de< Nachden- 
kens und der Seelenbeschäftigung in Vereini- 
gung mit allen geselligen Vergnügungen ge- 
ü&hrt werden. 

Die gewöhnlichen Gesellschaften sind auf 
die Scclcnleerljieit ihrer müfsigen Mitglieder 
eingerichtet , da ist keine Bahn zum Besseiw 
werden, keine au bessern Vergnügungen, keine 
tu höherm wahrem Sedengenuis ofifen. Im 
Gegentheil alle diese Gesellschaften sind eine 
Mauer, welch& jeden Fortschritt hindert; die 
in die Vl^elt tretenden Jünglinge werden in 
diesen schaalen Versammlungen in einen müh« 
Samen zwecklosen Müfsiggang eingetrieben, 
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der alle Seelenkräfte abspannt , und , da eine 
grofse Summe von Thatigkeit unbenutzt bleibt, 
so ist diese zum Guten unbenutzte Thatigkeit 
ein natürlicher Keim zum Laster und zu al- 
len Ausschweifungen. Ich habe in meinem 
Leben über zwanzig Jünglinge durch L^nge^ 
weile zu Ausschweifungen verführt gefunden , 
gegen einen , der es unmittelbar durch Lei- 
denschaft geworden ist. 

In den Gesellschaften aber, wo ein edler 
Zweck eingeführt wäre , steht die Bahn des 
Bessern jedem Menschen offen, die Strömung 
gebt SP zu sagen da vorwärts in höhere Gedan- 
kenregionen, nicht rückwärts in den Abgrund 
verderblicher Leidenschaften und vieler Ge?» 
aellschaft auflösender Ausschweifungen. 

AbtheiluDg der Wissenschaften in vier 
Klassen. 

Pie Hauptabtheilungen der Wissenschaften 
sind zum Theil willkürlich imd werden vqi;i 



105 

den Menseben abhängen , die man nötbig bat, 
und von den tüchtigen , die vorhanden sind. 
Ich l^ann mir aber diese Hauptabtheilungen so 
denken wie folget : Nach dieser Abtheilung 
habe ich dieses Werk über Nailonalbildung in 
vier Haupttheile eingetheilt. 

I. Der Landbau un d die Erzeugung 
der rohen Produkte. Die in diesem Fache 
leitenden Wissenschafteu sind : Mechanik , 
Chemie, Naturgeschichte, die meisten Zweige 
der Physik , eigentlicher Ackerbau , genaue 
Kenntnifs des Landes : Etwas von Handlung , 
Fischerei u. s. w. wäre darunter begrifTen. 

II. Fabriken, Industrie und Verar- 
beitung des ersten Stoffes, Die leitenden 
Wissenschaften wären Mathematik, besondere 
Theile aller vorgenannten Wissenschaften ; 
Schiifarth , Astronomie wären in diesem Fache. 
In den obem Instituten wären Sammlungen 
von Maschinen, Büchern, ein National-Natu- 
ralienkabin^t , wo alle dahin einschlagenden 
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Naturprodukte gesammelt würden. In beiden 
Instituten -waren Arbeiter von allen Klassen , 
vom Mathematiker , vom Chemiker herab bis 
znm Handlanger, damit sich die Theorie hier 
an die Praktik anzuschliefsen lerne ^). 



*) Die Industrie hat die Vertheilang der Ar- 
beit -^lenrorgebracht, diese haben die Indü- 
•Irie vervoHkomnmet. Diese Vervollkommnung 
aber geht so zu sagen immer abwärts nicht 
aufwärts, das ist, jeder Arbeiter wird immer 
mehr und mehr auf einefi einzigen Theil ei- 
nes Ganzen (auf ein einziges Rädchen einer 
Uhr) eingeschränkL Will aber der Theore- 
tiker eine neue Erfindung ausführen lassen « 
so findet er keine Arbeiter, keine gebrochene 
Bahn , die von der handwerkmäfsigen Ausfüh- 
rung bis hinauf zu seiner Erfindung führt, 
und je maschinenmäfsiger die Menschen ar- 
beiten, je eingeschränkter wird ihr Talent» 
und je weniger können sie sich in neuen Fäl- 
len behelfen. 

In unsem Einrichtungen hat der Gelehrte nur 
Ideen , der Handwerker nur Finger. Es mufs 
aber eine Mittelklasse zwischen diesen Men- 
schen existieren, wo sich die Seele mit der 
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ni. Das dritte Fach wäre die Gesetz» 
künde. Das Geschäft der beiden ersten Ah- 
theiluDgen war: Die Gaben der Natur an in« 
nehmen, und zum Nutzen des Menschen* 
Torznbereiten. Die Bestimmung der Geseue 

materiellen Aotfuhrnng in allen AbttufTangen 
Termischt findet. Alle Theile des ganzen In« 
düatriesjstemt mäfsen wie Theile einet Gan- 
zen in einander greiffen, nnd in vielen Pil- 
len einander alle helfen. Waren alle nütz- 
lichen Künste in einem wohleingerichteten 
Institut so viel möglich Tereinigt , so ist nichl 
zn zweifeln, dafi ans der Rombinatio^ aller 
Theile der menschlichen Industrie nene Kün- 
ste und unendliche Vorthoile entstehen wür- 
den. Wissenschaften nnd Industrie ohne Gen- 
tralpunkte sind wie ein Land ohne Maritstadte, 
iro bald feder wachsende Reichthum unbenutzt, 
modern mufs. B«i einem- regelmäfsigen Um- 
tausch der Ideen aber bleibt heine unbe« 
nutzt , und unter Reichthum kennt keine an- 
dern Grinzen , alt die der memchlichen 
JNatnr. 
* Ich habe den Kanttfleifs ganzer Nationen an 

den feaersparenden Knchenheerden beinahe 
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ist diese Gaben auszutheilen; das Geschäft 
der vierten Abtheilung der Sitten ist: Alles 
Eum wahren Glück einer Nation anzuwenden. 



ohne Ej-folg arbeiten gesehen, da aber die 
Rette vom Baumeister bis zur Köchin hinab 
l^ie aneinander gel^nüpft werden konnte, gien- 
gen Jahre verlöre», ehe man zu der einfach- 
sten KuD&t gelangen konnte. Bald rauchte der 
)Camiu , bald fehlte es an zweckmäfsigen Ce- 
fassen, bald war das Holz nicht gesägt, bald 
wollte der Koch oder die Köchin nicht , bald 
verstanden sie es nicht. Jeder war an seine 
Arbeit gewohnt, die Anknüpfung von 
der Arbeit des eipeu an die Arbeit 
des andern mangelte überalL Wäre 
nber ein Industrie - Institut errichtet gewesen, 
so wären alle diese heterogenen Theile bald 
zusammen gekettet geworden , man hätte mit 
leichter Mühe alles zu^ammenprganisirt, und 
Mägde zum Gebrauch dieser Küchen abge- 
richtet. Man sieht hier beiläufig, wie leicht, 
es- wäre: Dafs ein solches In&titut sich selbst 
die nöthigen Fonds anschaffen könnte, wenn 
«s seine gemeinnützigen Erfindungen zu sei-^ 
nem eigenen PJutzen gebrauchen wollte. 



Die leitenden Wissenschaften der Gesetz« 
künde waren die Geschichte, die Kenntniis 
aller Rechte und Geseue , die der Spra- 



Dieses Institut wäre eine Schule vortreflicher 
Arbeiter , es ^äre auch zugleich eine Schule 
fiir die Gelehrten , die sehr oft mit nützU« 
chen anwendbaren Sachen sich beschäftigen, 
und so eine grofse immer wachsende Summe 
Ton Erfahrung einsammeln würden. 

Der gröfste Nutzen. von einem solchen Insti- 
tut wäre aber für die Regierung. Wird einer 
Regierung ein nützliches Projekt eingegeben, 
•o wird es irgend einem Gelehrten zur Un- 
tersuchung zugeschickt; dieser kennt die Hin- 
dernisse , die in der Ausübung sich 
Yör finden, eben so wenig, wie der blofs^ 
Handwerker die Theorie kennt. So bleibt der 
gute Wille der Regierung fru-htlos oder un- 
benutzt. Von welchem unendlichen Nutzen 
wäre nicht ein der Nati n immer vovleuch- 
tendes zu jeder nützlichen Ausübung orga- 
ganisirtes Institut, wo alle chimärischen Pro- 
jekte beleuchtet, wo alle Hindernisse zu nützli- 
cher Ideen gehoben, und wo kein Theil der 
Willenskraft einer Regierung verloreu wäre. 
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eben , besonders der Alten, der Philosophie 

«• s, w. 

Das Studium der Gesetzknnde würde hier, 
vrie auf allen Universitäten nach Grandsätzen 
oder gans besonders auch praktisch erlernt. 
Man muTs die Gesetze einer Nation in der Ad- 
ministration , wie den Charakter eines Men- 
schen in seinen Handlungen beobachten. Aus 
allen diesen Beobachtungen ensteht eine sich 
selbst immer vervollkommnende Theorie. Die 
sich zu Aemtern widmenden Jünglinge oder 
Männer würden oft ihr Vaterland durchrei- 
sen, um das ganze System der Gesetzgebung 
in seiner Wirkung zu studieren ; alles dieses 
nach einem durch Fragen geleiteten Plan. Wir 
werden auch bald sehen, wie die Administra- 
tion , welcher durch die Entwicklung der Ge- 
setze auf der einen Seite ein.grofser Zuwachs 
von Arbeit zufallen würde, auf der andern in 
dieser Arbeit kann erleichtert werden. 

rV. Das vierte Fach ist das der Sitten. In 
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dieses Fach gehören alle Geistlichen , ein Theil 
der Gesetzgeber, wie zum Beispiel alles wac 
die Armen, was die Gesundheitspolizej und 
die des Geschlechttriebes angeht. Dahin ge- 
hören auch die Aerzte, die eben weil sie ei- 
nen ganz andern Gesichtspunkt als die Geist- 
lichen haben , mit ihnen den ganzen Men- 
schen übersehen. Der Theolog yergifst zu 
leicht den physischen Menschen, der Arzt den 
geistigen und moralischen; ihre Vereinigung 
ist n&tzlich. Beide können einen grofsen Ein- 
flufs auf die Sitten haben , sie kennen den 
Menschen unter ganz entgegengesetztem Ge- 
sichtspunkt , sie umschauen ihn so zu sagen, 
-von allen Seiten. Dieses vierte Fach ist das 
Fach der Anthropologie. Es ist die Vollen- 
dung , es ist der Zweck und der Mittelpunkt 
der drei erstem, welche alle auf dem Men- 
f eben zusammenstrahlen , und seine wahre 
Glückseligkeit sich zum Ziel und zum End- 
zweck ihrer Bemühungen machen. 
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24« Von den Vergnügungen und 
Spielen* 

Da ich höchst wichtig glauhe : Dafs die 
nützlichen Gesellschaften auch angenehme Ge- 
sellschaften seyen, so habe ich das Prinzip der 
Vergnügungen aufgesucht , und zu bedauern 
Ursache gehabt: Dafs sich die Psychologen so 
gar wenig um diesen Theil des menschlichen 
In&tinkts bemüht haben. 

Alle Nationen von der kultiviertesten hin 
zur rohsten hinab, haben Spiele, und es giebt 
keinen Grad von Kultur oder von Rohheit, in 
welchem eine Nation nicht spiejt. 

Jedoch aiod diese Spiele in etwas auf jedem 
Grad von Kultur relatif* 

Man könnte sie in körperliche Spiele 
wie Springen, Ringen, in geistige wie da$ 
Schachspiel und in vermischte eintheilen. 

Das Bedürfnifs zu spielen isi; relatif auf den 
gröfsern oder kleinern Grad von Thätigkeit. 
Es giebt träge , unthatige Menschen , die die- 
ses 
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ses Bedairfnif« weAig Fahlen ; die Jungen füh- 
len es mehr als die Alten ; eine Nation mehr 
als eine andre , u. s. w. 

Das Bedürfnifs zu spielen scheint aus einer 
überströmenden unangewandten Thatigkeit zu 
entstehen, und es wäre höchst merkwi^rdig, 
die Wirkungen dieser exzentrischen Kraft zu 
beobachten. 

Die Spiele sind telatif auf. die Lebensart ei- 
ner Nation , das ist : Die körperlichen Spiele 
kombioiren sich mit den körperlichen Ange- 
wöhnungen , wie die |feistigen mit den herr- 
schenden Ideen , u. s. f. Eine kriegerische Na- 
tion hat kriegerische Spiele , sie hat einen 
Pyrrischen *) Tanz oder das Schachspiel wie 
die Skandinavier. 

*) Als ich durch Ancona (1776.) reiste , waren 
eben Griechen ungefähr dreifsig aus Albanien 
( Epirus ) angekommen , die mit Schild und 
Schwerdt einen Tanz tanzten , der eine 
Schlacht vorstellte. Als ich wieder in der 

IL H 
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Die angeDehmsten Spiele iind die vermisch* 
ten , welche Leib und Seele und den ganzen 
Menschen in harmonische Thatigkeit setzen. 
£s ist zu vermuthen : Dafs die Spiele mit deu 
schönen Künsten ein gemeines Prinzip haben, 
sie scbliefsen sich wenigstens ganz an sie an, 
wie z. B. der Tanz und die Pantomime. Die 
schönen Künste scheinen aus den Spielen ent- 
standen zu sejn. Viele rohe Nationen haben 
Musik bei ihrem Tanz , auch mimische Voi^ 
Stellungen, oder Nachahmungen sinnlicher Ge- 
genstände in ihrem Putz , u. s. f. 

Da das Angewöhnte sowohl die gewöhnli- 
chen Ideen (Vorstellungen) als die angewöhn- 
ten Leihesübungen , leichter als das Unange- 
wöhnte hervorzubringen ist, und also eine gros- 

Schweitz war , fand ick eben diesen Tanz in 
den Mtmoires de P^cademie des Inscrip' 
^ tions et helles Lettres genau , wie ick ikn 
gcseken hatte , unter dem Titel danse pyrri- 
tfue besckrieben. 



\ 
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sere Summe von Thätigkett ( in Verhaltnifs 
der wenigen zu hebenden Hindernisse) giebt, 
so wählt jede Nation zum Gegeiistand ihrer 
Spiele das Angewöhnte , eben weil sie in die- 
sem Angewöhnten eine gröfsere Summe von 
Thätigkeit als im Ungewöhnlichen findet. 

Da der höchste Genufs und die höchste Thä- 
tigkeit in leidenschaftlichen Augenblicken ge- 
fanden wird , se ist die Vorstellung der Lei- 
denschaften in allen Spielen und K&nsten Thä- 
tigkeit sengend. 

Alles was diese Leidenschaften reitst, be- 
fördert das GefCkhl von Thätigkeit , was sie 
stört, hemmt dieses Gefühl. Hier entsprin- 
gen alle aesthetisehen Regeln ilber die Nachah- 
mung der schönen Natur, die dahin zwecken: 
Die schöne , angenehme , Genufs zeugende Na- 
tur in ihren reinen Verhältnissen zum leiden- 
schaftlichen Gefühl vorzustellen. 

Hier sind wir ganz im Gebiet der schönen 
Künste , und doch auch im Gebiet der Spiele. 
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Waren die Spiele bei den Griechen wie bei 
den Skandinaviern nicht Vorstellungen des (an- 
gewöhnten) Krieges , war bei diesen Nationen 
das Bewufstseyn des Sieges nicht der höchste 
Genuii ? Ist nicht die Vorstellung der körper- 
lichen Liebe der Gegenstand der Tänze, so 
yieler , besonders südlicher Nationen ? 

Die Spiele und die schönen Künste sind 
relatif auf einen gewissen leidenschaftlichen 
Zustand des Leibes und der Seele. Jede Lei- 
denschaft hat eine besondere Wallung des Ge*< 
blüts, und eine besondere Spannung der Mus- 
keln , weswegen auch jede ihren Rythmus hat, 
der in der Poesie , in der Musik und im Tanz 
auf diesen leidenschaftlichen Zusund relatif ist. 
Der Takt der Freude, ist nicht der Takt des 
Schmerzens , weder in Poesie , Musik noch 
Tanz *). 

*) Alle Nationen haben eine gewisse Neigung 
zum Takt. Alle gemeinschaftlichen Arbei- 
ten , Ziehen , Dreschen , Schlagen , rr^rden. 
bei allen mir bekannten Nationen wo mög- 



Das Bedfirfnif« stine Kräfte zu ftben , i«c 
selbst bei den Thierea ein Bed&r£ai(s ; dieses 
Bedürfnis ist das Prinzip so vieler Spiele roher 
Nationen , es ist nrsprünglich relatif aof ein 
körperliches BedArfnifs , seine Wiederholung 
aber ist relatif auf das Gefähl : Dafs ^ir das 
Angewöhnte besser und leichter als das Unge*-« 
Wohnliche thun , und also mit gleicher An- 
strengung mehr Thätigkeit ins Spiel setzen. 

Das Bedürfnifs ^u denken, und mit An« 
strengung zu denken , ist eben so dringend , als 
das Bedürfnifs unsre Muskeln anzustrengen. 
Wären alle Kombinationen , die auf das 
Schachspiel, sind angewandt worden , auf Na^ 
tionalglück befördernde Gegenstände ange« 
wandt^ gewesen, so wären alle Nationen ge- 
wifs • um viele Jahrhunderte früher vorwärts ge- 
kommen. Man sieht hier beiläufig : Wie gut 

lieh im Takt gemacht. Die muntern fran- 
zösischen Schweitzer haben im Dreschen ei- 
nen schnellern Takt als die ernsthaftem 
deutschen. 
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es wäre , diesen menschlichen Bedürfnissen 
(den Spielen) einen nütslichen Stoff unter* 
zulegen. 

Utitre Organisation hat Bezug auf den Kör- 
per , sie hat aher auch Bezug auf die Seele. 
Das Prinzip des Schönen scheint in der Orga- 
nisation zu Ijegen , die^ unmittelbar mit der 
Natur der Seele im Verhältnifs steht. Das 
Prinzip der Spiele aber scheint auf den Gren<^ 
zen dieses Prinzips so zu sagen zwischen den 
Bedürfnissen der Seele und den Bedürfnissen 
des Körpers, in der auf diese Bedürfnisse rela« 
tifen Organisation zu schweben ^) Das innere 
Seelenorgan scheint seine Bedürfnisse zu Ver- 

*) Das aesthetisclie Prinzip : Dafs das Schöne i n 
der Einheit des Mannigfaltigen be- 
stehe , hat mich nie befriedigt. Ich glaube 
die Aesthetik ( wie auch die Moral ) sollen in 
uns ( subjectiv ) nicht aufser uns gesucht wer- 
den. Beide haben das Prinzip der gröfsten 
Thätigkeit zur Triebfeder. Es ist ein grofser 
Fehler in diesem Werk : Dafs ich allenthal- 
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vollkommnung und Entrricklang der Seele wie 
die auf die Erhaltung des Körpers allein zweck«^ 
enden Organe , ihre körperlichen Bedürfhisse 
zu haben. 

Die Spiele sind wie die schönen Künste eine 
Entwicklung des Empfindungsvermögens ; sie 
«ind der Ausdruck leidenschaftlicher Empfin- 
dungen. Die Veredlung der Spiele würde auf 
die Veredlung einer Nation den gröfsten Ein- 
Hufs hahen , und sie verdienen nicht weniger 
als die schönen Künste die Aufmerksamkeit 
des Psychologen und des Gesetzgebers. 

Beide , die Spiele und die schönen Künste 
haben auf den leidenschaftlichen Menschen 



bcn ein Prinzip rorausetze, da« ick nie ganz 
entwickelt habe, weil die«e Entwicklung ein 
ganze« Werk wäre. A r i s t o t e l e « hat dieses 
Prinzip in seiner Ethik halb angedeutet, ist 
CS aber vorbei gegangen « das Gute sagt er 
ist dasjenige, wornach alle Thatig- 
keit strebt. « 

Ethik l. Buch i. Cap, 



^ioen unmittelbarem EinQufs als die Vernunft. 
Beide sind Spraclien der Leidenschaften ,• und 
wie jede Sprache seelenbildend , Wirkung (Jer 
Seele und auf sie wieder -wirkend. Beide sind 
-wesentlich^ Theile der Nationalbildung. 

Der Wahn : Dafs Unthätigkeit, Ruhe , Ein- 
holung sej , stammt von jeneu rohei^ Zeilen 
ah , wo der Mei^sch i^ur die körperliche Ai^ 
heit kannte , und nur den Uebergang von zwei 
Zuständen, von Arbeit und Nichtarbeit , von 
Muskelanspannung und Abspannung , bemerk- 
te. Wir sind einen Schritt weiter gegangen, 
wir wissen dafs Seelenai^strei^gung mit körper- 
licher Arbeit wechseln sollte , obschon -y^ir in 
der Anwendung nichts für dieses Bedürfnifs 
thun, so lange wir für die Jugend keine Öf- 
fentliche Gymnastik organisieren *). 

*) Ea ist eine wahre Schande für die Polizei 
der sogenauuteo polizierten Staaten : Dafs je- 
des Jahr vor den Augen der Magistraten so 
viele junge Leute, die das ßchvrimmen 1er- 
Ticn, ertrinken j ohne dafs man je daran ge- 
dacht hätte, eine geräumige Stelle zum Baden 
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Wir wisse^ auch: Dafs die Abspaqnan^ 
eines j^den müden Organ« Ruhe ist. Man 
xnufs aber einen Schritt weiter gehen und b^ 
merken ; Dafs jedes möde Organ ein beson- 
deres Bedürfnifs zu geben scheint , und da(i 
jeder Zustand von Ermüdung eine Tendens 
zu einer besondern Beschäftigung hervorbringt, 
4ie mit dem vorhergehenden Zustand harmap 
X|iert. Jeder Zustand unsrer Organen spannt ihre 
)LOrrespondier^nden Organe an , und zieht , so 
^u sagen , ein neues Uhrwerk auf. Z. B. Ich 
habe in mir selbst bemerkt, dafs wenn meine 
Seele von langweiligen Gesellschaften ermüdet 
ward , ich jeder Poesie ein meuphysisches , oder 
sonst ein abstraktes Werk vorzog. 

Das Bedürfnifs-, die Seele zu bescliaftigen , i«ft 
in gewissen Umstanden das dringendste, Wenn 

auswählen und zubereiten zu lassen , mo ein 
kluger Schwimmeister der Jugend die gesun- 
de Uebung des Schwimmens möglich und un- 
schädlich n^achen würde. Wie weit sind nicht 
die meisten YervfaUungen hinter allen aner- 
kannten Grundsätzen zurück. 
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ich Menschen mfide mitMüller in den Alpen 
herum reiste, lasen wir immer Tacitus, 
Montesquieu, Horaz, oder der unerschöpf- 
liche Gelehrte erzählte mir die Geschichte ir- 
gend eines Reichs , wie während dem ameri- 
kanischen Kriege die Geschichte von Nordame- 
rika , vielleicht besser wie sie irgendwo ge- 
schrieben steht. Als er aber einmal auf einer 
Reise mit mehrern Personen acht Tage lang nicht 
hatte lesen können , kam er mit Thränen in 
den Augen, einen Tacitus in der Hand zu 
mir. ^ Freund, sagte er, ich kann nicht lesen, 
(c so entzückt mich die blofse Ansicht dieser 
„ gedruckten Blatter ; „ und lange irrten seine 
feuchten Augen auf den Blattern herum, eh« 
«r zum Lesen kommen konnte. 

Die feinere Kunst des ä propos beruht ganz - 
liesonders auf der Kenn tut fs dieser augenblick- 
lichen Bedürfnisse , in vvelcher Kenntnifs jeder 
Beobachter in der Gesellschaft der Kinder und 
^er Weiber grofse Fortschritte machen kann. 
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Biese nnhetnerkten BedürfniMc existieren in 
jeder Seele , jede hat ihre vek-schiedeoe Rieh»* 
tungea , ihre Winkel , mit dem Unterschied, 
dafs in den steifern , hartem , oder festere 
Männerseelen die Richtung seltener wechselt^ 
da sie in zartem Organen öfters ändert, nnd 
•ich so SU sagen mehr der krummen Linie 
nähert. Die Störung dieses innern Organen^ 
ipieli ist die Quelle der ühlen Laune, eine 
Krankheit , die schwächern Seelen eigen ist. 

Die feinere Ruhe, das feinere /ar nienU 
besteht in der Harmonie des Uebergangs von 
einer Beschäftigung lur andern , welche Har- 
monie wir kennen müisen , nicht um jeder 
Laune nachzugeben, aber um sie zu bestrei- 
ten , und uns in unserm innern Wesen nicht 
au vergreifen. Diese Lebensharmonic ist was 
uns in den Bildern ländlicher Ruhe , wie in 
Horazens beatus üle entzückt-, sie ist die 
Quelle des Angenehmen, welches immer 
relatif auf den vorhergehenden Seeienzustand 
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ist , da das Schöne hingegen mehr relatifauf 
eine besondere in unser innerstes Wesen ein- 
gelegte Organisation zu seyn scheint. Beide 
haben ebendasselbe Prinzip : Das der grö£H 
ten Seelen thätigkeit. 

Diese Theorie wäre besonders in der Er-* 
Ziehung anwendbar. Es wäre zum Beispiel 
wichtig das Verhältnifs der körperlichen Be^ 
schäftigungen , zu den Uebungen der Seele 
zu bestimmen , weil in einem gewissen Ver- 
hältnifs die Gymnastik den Studien schadet, 
in einem andern Verhältnifs aber nutzt. Eine 
gewisse Abwechslung von Arbeit ist angenebm, 
eine andre ermüdend. Ist die Abwechslung 
angenehm , so ist der Uebergang sanft. Es 
ist besonders wichtig dafs : Diese Kette 
von Beschäftigungen nie los und ab- 
gebrochen sey , damit die Frage ja nie 
entstehen könne: Was will ich, nun jetzt 
anfangen ? Denn in dieser Frage liegt der 
Keim aller künftigen Ausschweifungen. Diese 
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Selbstbeobachnmgen sind besonders für einsa- 
me Menschen wichtig , die in der harmoni«- 
•chen Abtheilung ihrer Standen den hohen 
Werth der Zeit im Gefühl der Ordnung und 
der Innern Seelenruhe finden werden* Die 
Hauptregeln waren hier : Dafs man sich in 
keiner Sache übersättige , und dafs alle lieber«» 
gänge von einer Beschäftigung snr andern 
schnell und munter seyen. Zu dem Ende muü 
man einen Plan nicht nur für sein Leben ^ 
aber ganz besonders für jeden Tag sich vor^ 
schreiben und sich angewöhnen den einmal 
gefafsten ' Entschlufs ohne innere Widerrede 
ganz genau zu befolgen, und rasch in den Ue« 
Vergangen au seyn. Die Gewohnheit sich 
selbst seine Arbeit abzumessen und zu bestim- 
men wäre eine andre Regel , die nach und 
nach auch zur Selbstprüfung führen würde, 
ohne welche kein Fortschreiten in der Mora^ 
lität möglieh ist« 

Der Grundtrieb unsrer Seele , der sie inv- 
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mer nach Thätigkeit, nach innrem Leben tmd 
Entwicklung treibt, bildet in jedem Menschen 
eine Liebe zum Wissen. Diese Liebe ist den 
Wilden, selbst den Kretin so eigen , als einem 
Lei'bnits oder Haller, sie ist nur in ihrem 
Grade unendlich verschieden. Der unwissen- 
de Wilde freut sich über eine schöne Farbe, 
Trie Hall er fkher eine neue Pflanze , jede Er- 
weiterung der Seele, jede unsern Kenntnis- 
gen angemessene Vermehrung der Gedanken 
ist Gennfs. 

In jedem Zustand der Seele ist eine Rieh* 
tung in welcher die Seele mehr Ideen findet 
als in einer andern. So findet der Baum in 
jedem Augenblick mehr Entwicklung in einem 
Punkt, als in einem jeden andern. 

Jede Idee , davon wir das Bewufstseyn ha- 
b^n, giebt irgend einem innern Organ eine 
Tendenx, eine Spannung, davon dasBewufst- 
seyn uns noch mangelt. Diese Tendenz er- 
ceoget die J*^eugier , und derjenige ist der 
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wahre Lehrer, der eben diesen reifen Ponkt 
des innern Organs zu treffen verstehr. Die 
Tendenz nach diesem Punkt ist was ich Rieh •n> 
t u n g nenne. 

Die zu entwickelnde Idee muis in der ge- 
hörigen Entfernung von der gegenwärtigen 
seyn, und man könnte hier diese Entfernung 
nach den Massen grois oder klein , nach den 
Gesetzen , der Anziehungskraft bestimmen. 
Man kann einem L e i h n i t z eine neue Idee sehr 
entfernt von den analogen Ideen halten ^ so 
wird Leihnitz sie doch zufassen wissen, 
da hingegen den ganz unwissenden Menschen 
die begreiflich zu machende Idee ganz 
nahe an die ihm gegenwärtige mufs gehalten 
werden , wenn sie ihm wirklich fafslich wer- 
den soll. 

Unsre Wifsbegierde hat aber noch andre Vetw 
hältnisse als die Verhältnisse der Ideen unter sich. 
Jeder Sinnenzustand hat eine Tendenz zugewis» 
ien Wissenschaften, und selbit der gebildete 
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Wollüstling wird in mancher Stünde das Be- 
dürfnifs zu denken , ja sich mit der gröfsten An- 
•trengungzu beschäfiigen, als das Dringendste 
empfinden. 

So hat das Empfindungsvermögen, das Hferz, 
•eine Tendenz nach gewissen Wissenschafteui 
So vvird der Ehrgeitzige die Verallgemeinung 
der Begriflie , die ihm seine Leidenschaft ein« 
giebt , in der Geschichte , der Verliebte in der 
Poesie, oder in der Metaphysik ; der Geitzige 
in dem Capitel der Moral über die Entbeh-- 
rungskunst finden. Diese Grundsätze sind 
durch den ganzen Menschen verwebt , und je- 
der augenbliclLliche Seelenzustand giebt dem 
kommenden Zustand eine Tendenc. 

In einem Werk über Nationalbildiuig, wo 
neben den Grundsätzen ein wirklicher Plan 
f Ingewebt ist, sind die Grundsätze, das Wich- 
tigste. Diese bleiben wenn sie gut sind, oder 
zum Nachdenken über neue Gegenstände An- ■ 
las geben ; da ein j^der Plan hingegen , der 

nicht 
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nicht gerade zu auf Zeit und Umstände pas- 
send angenommen wird , bald in Vergessen- 
heit sinkt. Dies ist die Ursache, warum ich 
mich allenthalben an die Grundsätze halte, 
und einen Plan nur anzudeuten mich begnüge. 
Es ist aber in ganz Europa ein Hang die 
gesellschaftlichen Verbindungen zu vermehren, 
und durch irgend einen Zweck zusammen zu 
halten ; dieser Hang ist eine Folge der Ent- 
wicklung der Gesellsch^U'tlichkeit , und wird 
vermuthlich immer mehr und mehr zuneh- 
men. Diese Bemerkung giebt mir Muth über 
die Organisation der wissenschaftlichen Ge- 
sellschaften noch einige Ideen zu wagen. 

Die Entwicklung unsfer Seele , die Er- 
weiterung unsrer Gedanken und Empfindun- 
gen sind Genufs für alle Menschen. In einer 
Gesellschaft wo Gelehrte in allen Abstuffun- 
geu mit Ungelehrten vermischt sind, müfsen 
die Wissenschaften in ihrer gröfsten Popula- 
rität erscheinen; die eigentlichen WissenschaP- 
H. I 



ten müisen der Faden seyn , der die Blumen-« 
kette der Vergnügungen fest halt und den 
Ungelehrten nach und nach zu immer höherm 
Genufs leitet. 

Die grofsen Versammlungen hatten einen 
Vorsteher ans dem engern Comite, zwei aus 
dem weitem, und drei aus der grofsen Ge^ 
Seilschaft , die zusammen alles anordnet wür- 
den. Das innere Comite hätte seinen unver- 
änderlichen wissenschaftlichen Plan , der im 
weitern Comite schon gefälligere Formen an- 
nehmen, und in der grofsen Gesellschaft all« 
Blüthen an den wissenschaftlichen Zweigen 
entfalten würde. 

Ein in jedem Staat vortreflicher allgemein 
vergessener Grundsatz, wäre den grofsen Auf- 
wand nicht auf Privatpracht, aber auf öffent- 
liche Einrichtungen zu wenden. Es sollte kei- 
nem Privatmann erlaubt Seyn, öle Pracht der 
Nationalinstitute zu erreichen. Die jedem Par- 
tikularen unnachahmliche Gröfse der Tempel 



hat gewifs zum Beligionsgef&hl nicht wenig 
heigetragen. So sollte jedes öffentliche Na- 
tionalinstitut in allen Theilen seine eigenen For- 
men haben , damit das Volk sich angewöhne, 
in allem was national ist , das Öffentliche Wohl 
und das allgemeine Befste sinnlich zu vereh- 
ren. In jedem Dorfdistrikt wünschte ich mir 
ein öffentliches wenigstens reinliches Haus mit 
Wald und Garten umkränzt, oder in eine 
angenehme Lage hingestellt , wo die Dorf- 
Versammlungen munterer und sittlicher als in 
der Schenke seyn wüirden. 

Die Liehe zum allgemeinen Befsten lebt in 
allen Nationen. Hat nicht das unwissende Volk 
des südlichen Europa*s die schönsten Tempel 
und die reichsten Klöster ? warum könnte 
nicht ehen dieses edle Gefühl auf gemeinnü- 
tzige Gegenstände angewandt werden 1 

Ich habe mehr als einmal in meinem Leben 
reiche kinderlose Personen gekannt , die nicht 
wufsten , was sie mit ihrer Verlassenschaft an-^ 
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fangen sollten, und die mich um meinen 
Raih baten. Sie wollten ihr Gut gerne dem 
Vaterland schenken , aber die Frage wie das 
allgemeine Befste befördern? war immer 
ein schweres Problem. Die Verwendung der 
dem kleinen Freistaat Neu fch atel vom edlen 
Püri geschenkten Millionen, gefiel ihnen nicht 
ganz. Wie ist nicht in Dänemark Hol- 
bergs Gabe inSoröe abschreckend, wie we- 
nig fruchtet das Klassensche Legat zur. Be- 
förderung des Ackerbaus *) ? Wie viele andre 
Legate schlummern nicht neben ihren vor- 
treflichen Gebern ein I wie l)ald ist nicht jede 
Wohlthat vergessen ? Und doch spreche * ich 
vori Regierunpen, die das Zutrauen eines je- 

*) Seit dem ich dies geschrieben, habe ich dea 
vortreflichen Hr. 1 u f s e n Professor in dem in 
Falster gestifteten Klacsenschen Institut ken- 
nen f;elernt. Die "Wahl dieses Gelehrten Man- 
nes läfist mehr hoffen , als er selbst in seiner 
zu iirofsen Bescheidenheit von dem Institut zu 
hoffen scheint. % 
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den redlichen Menschen wie die Regierniig von 
Nieufchatel und wie die von Dänemark 
hahen. Habmn aber alle Regierungen dieses 
Zutrauen? Alle diesen Grad von Aufklärung. 
£s wäre also wiciitig: Ein Institut su er*, 
denken, in welche^ jeder, auch der Unwis- 
sende, oder dei Sterbende , dessen Seele kei- 
Z|ea Nadatdenkens /ahig ist, Zutrauen hatte, 
und wo das wirkliche Guteso im sägen > sinn« 
Heb, wie dem fromioea Menschen eine Kirche 
oder ein prächtigus Kloster, vor^esj;elh wäre. 
Die aufgeworfnen Zweifel über die Zweck- 
naKsrgkeit der* Spitälev , oder andrer -Annen- 
anstalten macht, dafs- wohlthätige Mensohen 
immer verlegener werden. So wird viletzt je- 
der Funke von Gemeingei$t erlöschen, und 
die tödtende Selbstsucht wie ein« allgemeine 
Pest über das elende Meqscben|fe$chleoht 
lierrschen. 

Ein i>otanisdiev Garten, eine Samn^ng von 
Maschinen , eine Bibliothek , ein chemisches 
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Laboratorium , tun die Gebäude herum rei- 
zende Gärten , die die höchste Kultur des Lao* 
des und musterhafte Gebäude einfassen und 
beleben würden; überall Thätigkeit, Ordnung,- 
Leben, am hellen Licht der immer sich erläutern- 
den Grundsatze; prächtige Gebäude in edeln 
Formen, gelehrte Männer, eine muntere wohli- 
ge wählte Gesellschaft ; in jeder Versammlung 
ein Plan , bald der Rapport eines von seinen 
Keisen zurückgekommenen Mitglieds, oder eine 
gelehrte Unterredung mit einem Fremden ; 
bald die Geschichte einer in allen Anwendun- 
gen^ geprüften Erfindung , bisweilen eine in^ 
teressante Antwort einer eingesandten. Frage ^ 
oder eine iaun nicht mehr verlorne Bemei**' 
kung eines beobachtenden Mitglieds , Aufträge 
an abwesende Jünglinge , ein Spaziergang um 
den Erfolg einer neuen- Kultur sa sehen , Vor-» 
Stellung eines talentvollen Jünglings u. s. w» 
Wer sieiit nicht, wie leicht es wäre^ hier 
einen Blicl^ 4n die UnendlichiBeit einer Wi*« 
senschaft zu werfen. 
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Wer in allem nur dat Geld berechnet wird 
bald einsehen, welchen Reich thum die Vervoll* 
kommauog des Ackerbaus, der Fabriken und der 
Gesetze geben wArde. Jedoch wäre nooh der 
gröfste Gewinn in der Erhaltung der Sittea! 
denn was ist wohl lerstörender als - die Brut 
der Leidenschaften , welche die Unsltilichkeit 
ausheckt. 

Jede Gesellschaft mu(s wie jede Musik ei*< 
nen Grundton haben. Alles was die Gedan- 
ken nicht beschränkt , sondern auf einen be« 
stimmten Zweck einschränkt , ist belebend und 
Efttwartung erregend. 

Die Würde eines Mannes nannten die Alten 
GravUas^ Gewicht, sie ist nichts anders als 
der. immer gefühlte Ausdruck von immer ge~ 
genwärtigen Grundsätzen, denn, io wie das 
Gewicht nach einer Richtung wirkt , so 
wirkt die Würde immerfort in der Richtung 
der Grundsätze« So soll jede Versammlung 
auch ihre Würde, ihren Zweck, ihre Grund« 
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«ätze andeuten. Jede geschätzte, selbst jede nur 
liebenswürdige Gesellschaft, hat ihren Ton 
(Ausdruck der Grundsätze) und ich kenne 
nichts langweiligers , als die Personen und 
die Gesellschaften , die keinen Ton haben , 
und wo die irrenden Gedanken von keinem 
vorzüglichen Punkt angezogen werden. Wena 
Kinder und auch erwachsene Personen recht 
ausgelassen seyn wollen , und sich im Ueber- 
muth planlos herumtaumeln , kömmt selhn 
aus dieser munterern Stimmung kein wahret 
Vergnügen heraus, - 

Eine Hauptregel in allen Besichäftigungen tu: 
Vor dem Augenblick der Erschöpfung aufsui- 
hören. Nichts erteugt Eckel wie die ' gänz- 
liche Erschöpfung , wie das gänzliche Verlmt» 
len aller Ideen über einen Gegenstand- . Ls 
secret d^ennuyer est celui de tout dire, , l^Be 
andre Regel für jede Versammlung ist die: 
Daft bis ans Ende immer eine Erwartung Übrig 
bleibe.T^Nicht immer in der Müdigkeit ist Er« 
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Erschöpfung, "Wohl aber in dem Mangel allei^ 
fernem Erwartung, der ein^ Uel^ertättigung 
der Seele andeutet. 

Nichts ist seltener als in guter GeseHschaft 
gegen andre eine Meinung zu Behaupten. Je- 
doch ist diese Kunst von grofser Wichtigkeit ; 
nicht nur weil sie jede GeseÜschaft belebt, 
sondern weil sie vides beiträgt den Fanatis*m 
und Partheigeist 2u tödten. , DieSe Kunst kann 
nur da entstehen^ yro die Menschen nicht grob, 
nicht unverschämt, noch ideenlos sind. Sie 
ist nur dk möglich , wo jeder allen andern 
Menschen die Achtung erweist', die man iiv 
jeder Gesellschaft andern und sich selbst schulr- 
dig ist; Das Schwerste im Disputieren ist: 
Genau aösfindig zu machen , und in sich selbst 
deutlich zu- bestimmen, worüber man argumen- 
tiert. Die zweite Regel ist: Nie seinen Gpg- 
Her anzufassen , bis beide in irgend eUitem Punkt 
( ton r^elchem sie ausgehen') einig sind. Die 
dritte Regel wäre: Alles zu vermeiden ^ was sich 
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and andre aus der Fassung bringt, und dem 
sürnenden Gegner mit Artigkeit wieder in den 
Sattel zu helfen. Endlich ist auch hier -wich- 
tig , vor dem Augenhlick der Ermüdung, oder 
des Unwillen« des Gegners, oder der ErschÖ-« 
pfung des Gegenstandes , odet der Zuhöret 
abzubrechen. Auch dann soU das Disputieren 
enden, wann die Frage nicht mehr vorwärt» 
geht. Dieses alles sollte der Vorsteher wie 
ein gelehrter Kapellmeister zu fühlen und im 
Takte ^^ halten wissen. 

Dieses sanft «lektrisierende Reiben der Ge^ 
danken, hätte im gesellschartll^heJ^i Leben sei- 
nen grofsen NuJUcn. Es glebt so viele vor- 
trefliclie Menschen , die eine überiBäisige. Rei'tz- 
barkeit h^en y^ welche die Franiosen 4uscepti^- 
bilite nennen ^ und die oft Unwillen erzeugt, 
da wo keine TeeUe Beleidigung ist. ' Dieser 
Fcä^er hü«|1tu vo, «iqer gewissen Steifigkeit <le» 
geselUebt^i^h^ <Ide«i und an Mangel an 
Weltkiennmift, er könnte durdi dieses Disput 
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tieren geheilt TreTden. Jeder Mensch sollte 
eine gewisse Festigkeit in der Meinung üher 
seinen eigenen Werth haben , die desto unei^ 
»chütterlicher wäre , wo diese Meinung die 
^ingebvmg der Bescheidenheit und nicht der 
Eigenliehe wäre. Daraus entstünde ein freiereif 
Gang im geselhgen Leben , mehr Nachsicht 
f&r andre , mehr Festigkeit ia seinem Thun 
«nd Lassen, mehr Charakter. 

Die Gelehrten können die Wissenschaften 
ex Cathedra oder in Büchern der Welt mit- 
"äieilen. Ihr gelehrter U m g a n g aber ist eine 
dritte Quelle von Wohlthat fllr die Mensch- 
lieit , wenn sie gehörig benutzt wird. 

Ich habe in allen Landern Ursache zu bemeiv. 
ien gefunden , dais die Gesellschaft der gröfs- 
ten Gelehrten unter sich nicht immer die beleb- 
teste und ihnen selbst tnicht die angenehmste ist. 
Sie theilen sich gerne Thatsachen mit, dann 
ist das Interesse ihres Beisammenseyns vorbei. 
Jeder geht von seiner Wissenschaft , von 
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«einem Gesichtspunkt aus , aber kein» 

fchreitet gerne zu dem Gesichtspunkt des an-- 

dem über. Das ist unter ihnen eine ziern«^ 

lieh angenommene Sache, die doch eine Art 

von abstofsendem Gefühl hervorbringt. Nur 

junge angehende Gelehrte schreiten muthig 

f 
Hand in Hand in die vreiten Regionen des 

Wissens hinan , ganz ausgebildete Gelehrte 
aber isolieren sich , wenigstens mit dem Geist, 
wenn nicht mit dem Herzen. 

Die wahren Gelehrten sind in einem im- 
merwährenden Zustand von Ideenentwicklung; 
da aber jede Entwicklung der Vernunft Ver- 
deutlicliung der dunkeln The|le einer 
schon gehabten Idee ist ; so ist es in 
der Natur der Geistesentwicklung sich dier 
Idee (an der die künftige Entwicklung hängt) 
oft zu vergegenwärtigen , und sie in allea 
kleinem Theilen zu betrachten. Dieser Trieb ; 
feine eigenen Ideen zu verarbeiten , ist die 
Ursache, warum Gelehrte lieber mitUngelehr- 
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ten (wenn diese sie yrohl verstehen) als mit 
andern Gelehrten, die sie von ihrem Stand- 
punkt abziehen w^ollen, umgehen. 

Dieser Instinkt , der die Gelehrten zu den 
Ungelehrten treibt , zieht auch die Ungelehiw 
t«n an die Gelehrtern an , wenn diese sich ih- 
nen verständlich zu machen wissen. Denn auch 
der Ungelehrte hat seine Geistesbedürfnisse , 
die er überall zu befriedigen sucht , wo er 
fremde Ideen in denjenigen Verhältnissen mit 
den seinigen findet, welche die Entwicklung 
seiner Ideen befördern. 

Ich habe in allen Landern bei erwachsenen 
Männern das Bedürfnifs , Kenntnisse zu er- 
werben, gefunden. Was aber den Wcltleuten 
mangelt , ist die Kenntnifs eines Plans zur 
Selbstausbildung ihrer in der Jugend geschöpf« 
tep Ideen. Jeder liest die Bücher , die durch 
ZufaU an seinen Spieltisch, oder» in seinen 
Kiubb kommen , alles ohne Wahl , noch Plan 
noch Anstrengung, noch Nutzen. Selbst das 
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Vergnügen , das wir beim Lesen empfinden , 
ist im Yerhältnifs der Ideen , die das Lesen 
bei uns wepkt , dieses Vergnügen ( da wo 
keine Leidenschaften im Spiel sind ) ist im 
Verhältnifi des Plans., dca man im Lesen hat, 
grofs oder klein. Ganz . planlose Menschen 
werden auth , sobald ihre Leidenschaften auf- 
boren ,, keinen Geschmack mehr am Lesen , 
selbst nicht der Romane finden ; es sey dann, 
dafs das Alter, und die schon vernehmlichen 
leisen Tritte des annähernden Todes sie zu 
Andachtsbüchern treiben* Ich habe in Italien 
einige Tage in einem Kloster von unwissenden 
Mönchen zugebracht. Als ich nach und nach 
mit einigen vertrauter ward , und ihre Lange- 
weile bemerkte, fragte tch sie an einem schönen 
Sommerabend , als wir die Sterne betrachte- 
ten? Warum sie keine Bücher lasen ; Der 
Vernünftigstfe unter ihnen sagte mir : Er hätte 
«o den Faden von allen Wissenschaften ver- 
loren , dafs ex kein einziges Buch nennea 
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könnte , das ihm angenebm rrzxi. Er sah die 
Litteratur yiie einen reifsenden Strom an , rro 
er auf keine Weise mehr zu schöpfen wüfste, 
und bat mich hernach im Vertrauen , ihm 
gute Bücher zu nennen , die in seinem Klo- 
ster ja nicht anstöfsig "wären. Ich schickte 
ihm A^ Journal britanni^ue yhesonder& we- 
gen den vortreflichsn Artikeln über den Ackeiv 
bau. Er war über das Buch entzückt , und 
er wollte wirklich die Kultur der Klostergü- 
ter verbessern , als die Revolution alles zer- 
trümmerte. 

Wie diese Mönche , so sind die meisten 
Weltleute; den meisten fehlt ein Plan im Le- 
sen. Darum in den . wissenschaftlichen Ge- 
sellschaften sich die Gelelirten bemülien soll- 
ten , wenn sie ein gutes Werk bekannt ma- 
chen , die Elemeiitarbüc^er anzuzeigen , die 
eine Erfindung oder eine Entdeckuug in 
den Wissenschaften jedem begreiflich machen 
können. 
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Wenige Menschen haben mehr als Fön- 
ten eile und Voltaire zur allgemeinen Liehe 
und Verbreitung der Wissenschaften in Eu- 
ropa beigetragen. Der Erste , weil er die , im 
Staub der Gelehrsamkeit begrabenen Wissen- 
schaften , wie neugefundene Götterbilder der 
Menschftit zur Verehrung wieder aufzustellen 
"wufste. Der Andre , weil er die Wissen- 
schaften bei den Höfen , und bei den Grofsen, 
zur Mode machte. 

Je allgemeiner die Liebe zu den Wissen- 
schaften in allen Klassen werden wird , je 
stärker wird der Trieb seyn, der die Gelehr- 
ten zur Vervollkommnung und zur Erweite- 
rung derselben antreibt. Die Mittheilung der 
menschlichen Kenntnisse wird die Wissen- 
schaften erweitern , und die erweiterten Wis- 
senschaften werden ihre Mittheilung beför- 
dern^ helfen. 

Die vorgeschlagenen Gesellschaften hatten 
ober dadurch ^einen besondern Keitz für alle 

An- 
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Anwesenden , dafs sie sich besonders mit de* 
nen nächst um uns gelegenen Gegenständen 
beschäftigen würden. Im Instiruc des Ackeiv 
baus würde jeder Gutsbesitzer sich mit seinen 
alltägL'chen Beschäftigungen umgeben sehen. 
Die Naturgeschichte des Vaterlandes wäre die 
geehrteste , und der Kenntnifs jedes fremden 
Landes vorgezogen. Die genaue Kenntni£s der 
Gesetze , die ihrer Geschichte , ihrer' Ausübung, 
ihrer Folgen auf die Sitten , auf Nationalfeich- 
ihum , auf die Finanzen , auf Industrie , auf 
die wahre Stärke eines Staates würden keine 
Bürger fremde seyn. Alle die interessantesten 
aus umhlühendcn Wahrheiten würden von 
jedei^ Gesellschaft , wie der Honig in den Bie- 
nenkorb zum allgemeinen Geuufs von allen 
eingetragen. Jede einzelne so oft verlorne 
fruchtlose Bemerkung würde in diesen Ge- 
sellschaften der erste Ring vielleicht von einer 
grofsen Kette von Wahrheiten werden. Da« 
allgemeine Reiben der gelehrten mit den un- 

ir. ' K 
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gelehrten Ideen , würde die Wissenschaften 
populair, anwendbar und jedem angenehm imd 
geniefsbar machen. 

Es ist ein grofser aber kein chimeiischer Ge^ 
danke , sich eine Methode zu denken , die zu 
Erlernung der Wissenschaften, auf eine ganze 
Nation , wie unsre bekannten Methoden auf 
einzelne Menschen ,' passen würde. Diese Me- 
thode ist allein durch Fragen möglich , wenn 
nach einem Plan und nach der Kenntnifs des 
Zustands der Nationalunwissenheit oder des 
Nationalwissens abgerichtet wären. Je nä- 
her die Forschungspunkte zusammen gebracht 
werden , je leichter werden die Zwischenideen 
ausgefüllt. So könnte in einer Nation ein all- 
gemeines Licht entstehen , das durch den Plan 
der leitenden Wissenschaften wie hervorge- 
zaubert würde. Böi dieser Methode wäre auch 
das allgemeine Interesse an den Wissenschaf- 
ten mit jeder Annäherung, der Ideen zu ein- 
ander , das ist mit jeder Entwicklung , gros- 
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ter* Diese Methocle soll besonders zum Zweck 
haben ^ Die zerstreaten Kenntnisse , die ver- 
stückelten Bemerkungen zu konzentrieren , um 
die auseinander strömenden Stralen -vrarm und 
befeuchtend zu machen. Zu dem Ende mufs 
das Studium unsers Vaterlands das erste seyn^ 
selbst wenn es auch nicht das nützlichste wäre. 
Werden die Wissenschaften nicht die gröfste 
Erndte da mach« , wo sie die gröfste Summe 
von Vorkenntnissen finden ? Und wo finden 
sie mehr Ideen gegenwärtig als in unsem selbst- 
eigenen Angelegenheiten ? Wo mehr Interesse 
als in der Kenntnifs unsers Vaterlandes ? Wo 
mehr Anwendung als in uns selbst , in unsern 
Familien , in unsern Freunden, in unsrem Haab 
und Gut, in unsern Beschäftigungen in un- 
sern Pflichten ? 

Das königliche Institut zu Beförderung ,der 
mechai^ischen Künste ( Royal Institution ) in 
London, hatte einige Aehnlichkeit mit dem 
hier vorgeschlagenen Institut zu Beförderung 
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der Industrie. Das englische Institut hat aber 
keine Gemeinschaft mit untergeordneten G&- 
sellschaften , es hat allein die .Vervollkomm- 
nung der Fabriken , und die Ausführung der 
vielen oekonomischen vortreflichen Ideen sei- 
nes Verfassers des Grafen Rumford, dieses 
WohlthUters der Armen und der Menschheit, 
zum Zweck. Die Schulen für Handwerker in 
Hamburg sind Anfänge zu ähnlichen Institu« 
ten, die vermuthlich in Frankreich am aus- 
führbarsten wären , wenn dieses Reich noch 
lange das gröfste Genie in Europa zum Vor« 
Steher hätte. 

Es wird aber in diesen Mammonsjahren al- 
lenthalben zu viel Rücksicht auf das Geldtra- 
gende, auf das Fabriken und Reichthum zeu- 
gende , und zu wenig auf die Sitten genom- 
men , ohne die keine Art von Reichthum, 
v/eder Werth noch Dauer haben kann. Viel« 
Menschen , geschreckt durch die einbrechendo 
allenthalben Zerstörung drohende Unsittlich- 
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keit , werden Kantianer oder kathoIi$ch , weil 
der Anblick der wirklichen Weh diese edlen 
Seelen in jeuseidge Wehen zuräckscheucbt. Da- 
raus entstehe eine Kluit zwischen den Sittlichen 
und Unsitth'chen , wie im verdorbnen Rom 
«wischen den Stoikern und den Epikurern, 
aber dadurch wird die Welt nicht verbessert ; 
dfsnn nur bei edlern Menschen ist im grofsen 
Kampf zwischen Vernunft und Sinnlichkeit' 
die Erste siegend , bei dem groisen Haufen 
aber sind die Sinnen triumphierend. Wes- 
wegen eine sinnlichere ganz auf Erfahrung 
gestanzte Moral in das Mittel treten sollte, um 
auch den sinnlichen Menschen die Vereinigung 
der Glückseligkeit mit der Vernunft fühlbar 
£U machen *}. 

Wenn der grofse Geist der über Frankreich 

*) Die verschiedenen Moralsjsteme sollen sich 
nicHt bekämpfen , sich nicht gegenseitig zu 
«zerstören suchen. Jedes hat eine vorzügliche 
Ansicht der Dinge , und ist irgend einer 
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schwebt, nichts für die Sitten thut , «o wird 
aus seinem Ruhm nichts bessers als ein Ca- 
ligula, ein Nero oder Como'^us entste- 
hen , die in den Augen der Gescliichte seine 
einzigen Trophäen bleiben werden. Will er 
den Franken wahre Freiheit geben , so sucht 
er die Freiheit nicht in luftigen Gesetzgebäu- 
den , nicht in Gold oder Waaren , aber in 
Herstellung der Sitten , ohne die keine Frei- 
heit möglich, und mit denen wahre Tyrannie 
von keiner Dauer ist. 

Die wissenschaftlichen Gesellschaften sollen 
also nicht nur die Verbreitung der Wissen- 
schaften , sondern auch die Verbesserung der 
Sitten zum beständigen Augenmerk haben. 
Zu dem Ende werden diese Gesellschaften ge^ 
schlossene Gesellschaften scyn , wovon unge-« 

Denkart angemessen. Alle haben ebenden-« 
selben Zweck ; nur auf die unmoralischen 
Systeme sollten alle Menschen , wie auf toUo 
Hunde « Jagd machen« 
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Sitte te Personen von beiderlei Geschlecht ewig 
ausgeschlossen bleiben. Diese Gesellschaften sol- 
len aber auch ificht in Schalen, in Akademien, 
4>der in Senate ausarten , deswegen sollen die 
mit den Wissenschaften vereinigten Vergnü- 
gungen die Wehvej^nügungen wo möglich 
übertreffen« Weswegen wir hier alle schönen 
Künste um Guqst und Hülfe anflehen. 

Die schönen Künste werden nach und nach 
von der Eitelkeit dem Gefühl und jedem wah- 
ren Genufs entzogen. Wir lernen Musik , um 
in einer grofsc-n Versammlung zu glänzen. 
Da spielen die einen zur Sdiau , dieweil die 
Zuhörer auf Kritelei oder Tadel lauern. Wir 
zeichnen, nicht um unsre Sinnen zu schärfen 
und zu vervollkommnen , nicht um uns das 
Clück geliebter oder schöner Gegenstände zu 
vergegenwärtigen, aber um uns selbst auf die 
Bühne zur Schau zu stellen. Die armen Künd- 
ete haben nicht mehr die Natur , nicht mehr 
das Herz , wohl aber ihre Gönner , eine As^ 
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semblee , und den geffiblleeren Dornenspitzen , 
Vernunftkodex ästhetischer Gesetze vor Augen. 
So lange die schönen Künste* aus dem Em- 
pfindungsvermögenentstehen, wird der Kunst« 
1er, wenn er schafft voll warmer Empfindung, 
nicht aber voll Vernunftregeln seyn. Ich 
halte dafür, dafs die Ursache , warum die schö- 
nen Künste sich nie lange in einem hohe» 
Grad von Vollkommenheit erhalten können, 
eben diese ist : Dafs sie wie jedes Gefühl aus 
dem ursprünglichen Empfindungsvermögen ia 
die Vernunft übergehen, wo tadellose kalte 
Werke entstehen. Wir vernünfteln , da wo 
wir fühlen sollten , und wir vernünfteln im« 
mer falsch , da wo wir das Gefühl nicht ia 
•einer ganzen Intensität, in seinen nai« 
ven ursprünglichen Verhältnissen irii 
Herzen fühlen, sondern nur in allgemein 
nen Ideen im Geist uns vorstellen« 

Die schönen Künste haben ihre VoUkom-^ 
inenhelt in einem gewissen Verhält^ 
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Ulfs des Empfindnngsverinögens ei*« 
ner Nation , zu ihrer Vernunfr. lu 
diesem psychologischen Zustand ^irkt die Ver« 
nunft nur in einem gewissen Grad auf 
das Empfindungsvermögen ; es ist aber im 
Gang der Natur: Dafs dieser Grad, diesef 
Verhältnifs des Empfindungsvermögens zu 
der Vernunft , so wenig als die . Bluihenzelt 
von langer Dauer sej. Das Werlc einer bes- 
sern Vernunft wäre , diese ursprünglichen Ver- 
hältnisse in dem Empfindungsvermögen , im 
Herzen wieder aufzusuchen , und wo möglich 
Im KiXnstler wieder zu beleben. Sollte diea 
unmöglich seyn ? 

Eine andre Ursache des Verfalls der Künste, 
Ist der Verfall der Religion , der Vaterlands- 
liebe und jedes höhern Gefühls , das allein 
grofse Kunstwerke hervorzubringen vermag. 
Darum die Wiederherstellung der Sitten imd 
jedes edlern Naturgefühls schon ein Schritt zu 
.Wlcderherstellmig der Künste wäre. 
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Wenn wir von Künsten sprechen, denken wir 
uns das alte oder das neue Rom, nun Paris, 
London, Berlin, überall den Stolz der Kunst. 
Ich möchte lieber an den Genufs derselben 
denken. Wie oft ergötzt das Trillern eines 
Kindes besser die Eltern als das befste Kon« 
zert ; -wie oft ist ein Tanz im Schatten hoher 
Bäume , odeV in des Mondes Schein muntres 
als der kostbarste Ball ? Bas a propos der Kunst 
ist mehr -werth als all* ihr hoher Glanz, 
und könnten wir einmal die schönen Künste 
mit dem Herzen wieder suchen , und der eiteln 
Schau vergessen , so wäre dies der Weg za 
jenem Himmel , der sie nie dem Stolz , son- 
dern nur dem Herzen öfneii. Darum alles was 
den einfachen Naturgenufs , was die edlera 
Naturgefühle befördert, die Kunst mehr be- 
fördern w^rde , als die handwerksmalsige Ae* 
tthetik unsrer Zeiten, 

Ich möchte, also die dürre Eitelkeit den 
grofsen Städten überlassen , und den Genuß 
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der KuDSt in kleinem Städten felBit auf denoi 
Lande den, Wissenschaften schenken. Der 
Denkende vereinige sich allenthalhen mit dem 
Denkenden, der Fühlende mit dem Fühlendea, 
um die Natur wieder aoizusuchen, Sie sollen al« 
lenthalhen zusammentreten , und ihre Stärke in 
ihrer Verbindung gegen die einbrechende Ver- 
dorbenheit und gegen annäherndes Elend suchen; 
215. Jährlicher Rapport aller Wissenschaf- 
ten; Central Institut. 

Ich habe bisher die Grundsätze aufgesucht, 
die das Gesellschaftliche Leben angenehmer 
machen, und zugleich die Nationalbildung bc- 
«fördern können. 

Jedermann begreift: Daft das ganze Erzie- 
hungswesen auf diese Grundsätze passen sollte. 
Die Gelehrten würden aus ihren Studierstu- 
ben in die wirkliche thätige V7elt gebracht, 
wo nun alle ihre Beschäftigungen homogen 
mit ihrem Leben wären. 

Bie gtoisen Nationalinstitute zu Beförderung 



y. 
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der Wissenschaften (die Universitäten) yrtxm 
den in verschiedene Fächer und auf mehrere 
punkte vertheilt, damit jede grofse Ahtheilung 
der Wissenschaften ein eignes Centrum hahe. 
Jedoch wären sie irgendwo alle in einem Mit« 
telpunkt vereinigt , um das grofse Nationalin* 
•titut zu bilden , und alle Hauptahtheilung/en, 
und durch diese jede Unterahtheilung in\nch 
KU vereinigen» Dieses Centralinstitut wäre die 
Seele von allem, durch dieses oberste Institut 
w&rde die Regierung den grofsen Strom der 
JVIeinungen und Gedanken so viel möglich lei- 
ten , und alles zu einem Zweck ordnen. 

Jedes Centralinstitut hätte sein jährliches Fest| 
lyo die Arbeit aller korrespondierenden wissen- 
schaftlichen Gesellschaften von den vier In« 
•ti tuten zusammengetragen , und wo die ver*- 
die^testen Männer der Nation empfohleii 
.fvftrden. 

Das Institut de« Ackerbaus virürde die Yßty 
4uche und die Fortschritte des Ackerbaus, wie 
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auch die Hindernisse dieser Foruchritte be- 
kannt machen , und so zu sagen , jedes Jaht 
die Bilanz der Kunst liefern. 

Das Institut der mechanischen Künste gäh« 
jedes Jahr einen Kapport über den Industrie« 
geist , das Verzeiohnifs aller Kunstprodukte ^ 
davon die merkwürdigsten in dem Centralin-« 
stitut wirklich vorgezeigt würden. 

Das Institut der Gesetzgebung würde ein 
Verzeichnifs aller Jm Jahr emanierten Verord* 
nungen liefern , und die Gesetzgebung nichf 
mehr wie geheime Sibillinische Blätter, aber 
wie eine Wissenschaft behandelt, /lie alleia 
durch Erfahrung und Beobachtung vorwärt« 
gehen: kann. Die guten oder übeln Folgen 
der Gesetze , der Zweck der Regierung, die 
Mittel zu diesem Zweck zu gelangen, würden 
der Nation bekannt gemacht , damit jeder übet 
das was sein eigen Wohl, und das Befste seinei 
Vaterlandes angeht , selbst urth eilen könne« 
Aus diesen allgemeinen fieurtheilungen würd« 



158 

wahres allgemeines Licht , nicht nur einzelne 
immer schiefe Ansichten der Dinge entstehen, 
die dann , mit der jeder Nation so theuren 
Prefsfreihelt , immer im Streit und Wider- 
sprucli stehen. 

Das Institut der Sitten und der Religion 
•würde seinen jährlichen Rapport tther den Zu- 
stand der Sitten abfassen. Da aber die Sitt- 
lichkeit bis hieher ein wenig bestimmtes Maafs 
hatte, so mufs man sich bemühen, simple 
unverkennbare Zeichen der Sittlichkeit oder 
UnSittlichkeit einer Nation zu bestimmen, die 
"Wie der »Nilmesser jeden Grad von Uebcr- 
schwemmung arithmetisch anzeigen , und bei 
gewissen Zeichen ohne weiteres Ergründen 
jedesmal den Gesetzgeber zum handeln auf- 
fordern würde. Diese Sittenmesser sind zum 
Beispiel , die Zahl der , ausgesetzten Kinder , 
die Zahl der Unehlichen, die Zahl der Eh- 
ccheidungen, die zunehmende Zahl der Ar- 
men, die Zahl der Verbrecher in den Städ- 
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ten , die Zahl der Putzmacher, der Haren, 
Kuppler oder Weinschenken, die Zahl der Bai^« 
kerotten n. s. w. So kann durch statistische 
Tabellen jedes Jahr die Sittlichkeit und Un<« 
Sittlichkeit bewiesen und abgemessen werden; 
das Institut der Sitten sollte das Recht haben ; 
jedes Jahr dem Gesetzgeber seinen Rapport 
einzugeben, und ihn zu Behandlung der vor* 
geschlagnen Mittel zur Sittenverbesserung , 
da wo die Unsittlichkeit bewiesen wäre, an- 
halten zu können. Es könnte auch ein Grad 
von Unsittlichkeit bestimmt werden ^ wo das 
Institut selbst durch aufserordentliche Maafs- 
segeln zu handeln befugt wäre. 

Die vier obersten Institute, wenn die Wis^ 
senschaften in vier Theile abgetheilt waren , 
würden alljährlich dem höchsten Centralinsti« 
tut, welches eine Nationaluniversität bilden 
würde, den Centralrapport eingeben. 

Bei diesem grofsen Nationalfest würden alle 
Nationalideen zusammengetragen, kombinierte 
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belebt , und zu einem Ganzen geordnet. Bie^ 
$es grofse Gemälde aller Nationalangelegenhei- 
ten würde das oberste Institut in Stand setzen, 
«eine Arbeit auf das folgende Jahr zu bestim- 
men , und alles der Erfahrung gemäfs nach 
einem Plan zu ordnen. 

Alle neuen Fabrikate, alle Erfindungen wür>- 
dei^ der Nation und der Regierung vorgezeigt , 
die befsten Männer vor den Augen des Vater- 
lands, belohnt , das unbekannte Talent bekannt 
gemacht, unterstützt und benutzt werden. 

So wäje die grofse Bahn der Vernunft und 
der Wissenschaften , ohne welche die Vernunft 
weder Stoff noch Uebung hat, für alle Al- 
ter und Klassen gebrochen; jeder einzelne 
Bürger, ja die ganze Nation, k^önnte unge- 
hindert vorwärts kommen , ohne die Verhält- 
nisse zu stören, die bei partieller Entwick-. 
lung Revolution und Umsturz vorbereiten. 
Die Nation und die Regierung würde bei ei- 
nem gemeinschaftlichen Licht nur einen Wil- 
len , 
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len , und do der ganze Staat die gröfste Fe^ 
jltigkeit haben. 

z6. Yon den Gelehrten. 

Was jedes Besserwerden der Menschheit, 
jeden Schritt znt Natidnalbildung erschwert^ 
ist , dafs ytiv immet dabei anfangen müfsen : 
Das Insttument der Verbesserung, den Men- 
schen , den Lehrer zu bilden. Wo aber soll 
dieser erste Ring der Kette entstehen? Sind die 
Lehrer der Menschheit was sie seyn sollen? 
Inrie können sie besser werden? 

Die zehn letzten Unglacksjahre haben noch 
nicht ihre ganze Elendshrnt ausgeheckt, ^ie 
Theorie der Unsittlichkeit ist noch weiter als 
die Lasterthaten fortgerückt ; und wenn die 
Regierungen nicht allenthalben durch wahr« 
Aufklärung, durch Erweckung eines neuen 
Triebs zur Sittlichkeit, dem Uebel steuern, 
S^ wird das wenige Gute , welches der Zufall 
gefettet hat , vollends von der Schlangenbrut 
der Laster aufgezehrt werden. Jeder Funke 
IL L 
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von wahrem Genie wird im Sumpfe der Unsitte 
lichkeit erlöschen; und würde die Fackel der 
Vernunft und der Tugend (dieses mühsame 
W^rk der Zeit und seltener Umstände ) nicht 
mehr die Menschheit beleuchten , so würde 
dei; Mensch in den alten Thierstand zurück» 
stürzen , aus dem er kaum gerettet ward. 

Die Tugend ist die Uebereinstimmung uns» 
rer Handlungen mit dem Befsten der grofsen 
menschlichen Gesellschaft^ sie ist die höchste 
Harmonie der Seele^ Von ihrer Hohe allein« 
sieht der Mensch die in^ die Unendlichkeit 
stralende Ordnung seines unsterblichen We- 
sens, ini Uebereinstimmung mit der höhern^ 
Ordnung der ganzen Natur und allen mitfüh« 
lenden Geschöpfen leuchten. Durch dieser 
prächtige System aller moralischen Verhältnisse^ 
durchdringt sein kühner Blick jene Sternen- 
welt von Zeit und Raum, die auf sein bess^ 
res Selbst wartet. Das Herz des Tugendhaf-^ 
t^n weifs in diesem hohen Standpunkt durcli^ 



i63 

innre Energie sich fest zu halten , ^und jenseiu 
|edes Unglücks Trost zu sehen. Dieses hohe 
Bewufstsejn der iins umstralenden Ordnung , 
dieser Einklang unsrer Thaten , unsrer Ver- 
iiunft und unsers Willens mit jenen durch 
Unendlichkeiten tönenden Hanäoiiien , ist so 
Seele und Herzerhehend : Da(s in diesen höhern 
Gedankenregionen Genufs und Tugend un-^ 
iertrennhar sind. Wenn im Gefühl der höch-> 
iten Seelenthätigkeit das Gef&hl von Schönheit 
liegt, so ^ird die höchste Schönheit in die- 
ser allgemeinen Harmonie unsers Wesens 
mit allen Weltsystemen, in der Tugend am 
Befsten gefühlt. Was aber ist Genie als . die 
jeder Tugend torleuchtende Ordnung in den 
Gedanken , 'wo die Harmonie des Willens und 
der Handlungen zum höchsten allein nnver-i 
-welklichen Genufs leitet. ^ 

Die Vollkommenheit von vielen Dingen ist oft 
im Intersektionspunkt, der Vollkommenheit ei- 
lirtr Otdoungmit einer andern. Die höchste Mo- 
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ral ist die Befste Politik, sie ist der befste Eigene 
nutz im Yereinigungspunkt mit dem allgemeinen 
Befsten , sie ist Religion , Genie , Schönheit^ 
Seeligkeit ; alles nur im einzelnen Pifnkt'^ der 
höchsten Tugend vereinjbar. 

Darum der Mann, der weiter wie die an- 
dern Menschen sfeht , darum der yom Genie 
der Wissenschaft beseelte Priester der Maral:, 
der Gelehrte , sein höheres Wesen fühlen sollte. 
Er der im Reiche des wahren Lebens , er der 
in der Unendlichkeit der Gedanken Gesetze 
vorschreibt , und in seiner Seele oft der 
Völker Zukunft trägt , er sollte ' seine ' ganze 
Würde fühlen. Sein ganzes Leben sollte laut 
verkündigen: Dafs keiner mehr wie er den ho- 
hlfn Werth der Tugend fühle , und das Genit 
in grofsen Seelen von den Thaten unzertrenn- 
lich sey. Wie würde nicht der Werth der 
Wissenschaften steigen , wenn ihre Verehrer 
auf ihre eignen Handlungen und auf die Welt 
die sie imigiebt, den Schaffblick werfen woU- 
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ten, den sie tu oft allein den Wissenschaf- 
ten lieben« 

Jeder solle sich nicht weniger Bemühen po- 
pulär als g:elehrt zu seyn, das ist: Er sollte 
«eine Gedanken durch Beredsamkeit beleben , 
und nie vergessen : Dafs er unter Menschen 
und mit Menschen lebt, und dafs die Kunst 
zu leben und von jeden Achtung zu verdie- 
nen, den Wissenschaften selbst, die er ver- 
ehrt nicht weniger nothwendig als seine Stu- 
dien sind. 

Diese edlere Menschenklasse sollte beson- 
ders unter sich in ihrer innem Republik dem 
TJndenkenden durch ihr Beispiel leuchten. Alle 
wissen wohl : Dafs der Gedanken grofsere Ent- 
wicklung, System zerstörend ist, «nd dafs je- 
der neue Keim des Wissens seine Winter- 
schaale brechen mufs^ Darum diese bessern 
Menschen über dieses anscheinende Zerstö- 
ren des grofsen Gedankentriebes sich freuen , 
nicht betrüben sollten. Biese Lehrer der 
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Menschheit sollten also jeden Fanatis*m, jede 
Rechthaberei unter sich selbst zerstören , ehe 
sie sich von Töleranz zu sprechen unterstunden. 

Ihre Popularität soll nicht darinn bestehen : 
Dafs sie sich selbst in des Pöbels niedrige Sitten 
kleiden , yrohl aber dafs sie ihrer eignen Würde 
eingedenk,' jede Menschenklasse zu sich erhe- 
ben, denn nicht in eitlm Stolz, auch nicht 
im Gefühl seines ei^ • Werths , wohl aber 
in jenem hohem Ge.ahl von Tugend un4 
Wahrheitsliebe , werden, sje diese Würde 
fühlen. 

Dieser edlere Freistaat aller Gelehrten mufä, 
nicht seine Räuber nähren , die durch innern 
Neid getrieben, fremden Ruhm zu schänden 
und zu vernichten lauern. Sie müfsen nicht 
mehr die Zierlichkeit der Sprache zur kup- 
pelnden Schminke thierisoher Triebe od^r ni^ 
driger Leidenschaften benutzen. 

Sie müfsen unter sich, sich selbst nicht meh^ 
dem lesenden Pöbel zur Schau und zum Ge- 
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mer und Beschämte, und zuletzt auf die Wis- 
senschaft selbst, die sie doch alle Terehren, 
gleiche Verachtung lallt. 

Im Glanz der alten Mornarchie waren die 
Gelehrten, Schmeichler. Als aber die alles be- 
drohende Tjrannie aus Robespierres Tiger- 
seele weit un)her^lut und Elend hauchte, war 
nicht das Schimpfen so vieler gdehrtsejn- 
wollenden- im niederträchtigen Geist der al<^ 
ten Schmeichelei , die Jiie für jede herrsch ehde 
Ms^cht in Bereitiichaft zU habA scheinet? 
ist dies die Würde der Moral und einer ed- 
lem Seeleolust? Wären diese Menschen iü 
ihren Grundsätzen je so tief gesunken, wenn 
das Gefühl von Moralist und Tugend in ih- 
rer Seele lebendig gewesen wäre ? nein ! ^heii 
diese Menschen sind Tyrannenbratet ^ Fiei-^ 
heitsschänder und Hei'anfühi^r der alten Nacht, 
auf die sie zu schimpfen scheinen« 

Die Moralität dei* Gelehrten , ihr höheres 
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Wesen, das aus den Thaten wie aus dem 
Munde stralt, sey also die erste Eigenschaft 
dieser Priester der Wahrheit und der Tugend. 
Nichts ist achtunggehietender als Sitten- 
strenge, weil gemeine Seelen in ihrer Sinn- 
lichkeit die höhere Seelenkraft der sinnenhe- 
zwingenden Menschen in ihrer eignen Ohn- 
macht bewundern« Wenn Menschen von hö- 
herm Verstände nur die Güter verehren, ditf^ 
ganz Besonders der Reich thum gieht , so er- 
niedrigen sie sich vor den Reichen in Verhalt- 
nifs ihrer ^nnlichkeit und ihrer Armuth» 
Wenn sie hingegen diese Güter verachten, wenn 
sie solche in ihrer eignen Meinung gegen bessere 
vertauschen, erheben sie sich über die Klasse der 
Reichern im Verhaltnifs des höhern Werths 
der Seelengüter über die feilen^Güter des Gol- 
des , und im Verhaltnifs der Starke ihres Wil- 
lens gegen die Willensunvermögenhcit des JBo- 
bels. Dalier die Anbetung aller Heiligen im 
Mitulalter und jenes höhere Ansehen eines 
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Epaminondas , eines Pythftgoras, eines 
Fai)ius, deren edlere Seelen die Gottheit des 
Pöbels, den Keichthum verschmähten. 

Die Bemühung auch darch BeredsamlLeit üher 
die Menschen zu herrschen , sey die zweite 
Eigenschaft des Gelehrten. Wahrheit, Tugend 
und Beredsamkeit werden zu allen Zeiten ihre 
Bahn zu brechen wissen : Quoties magna 
alitjua ac nobilis virtus vicit ac supergressa 
est Vitium parvis magnistjue civitatfbus 
commune , ignorantiam recti et invidiam. 

Alle wahren Gelehrten haben in der Gröfse 
xmd in der Deutlichkeit ihrer Begriße den wah- 
ren StofTder Beredsamkeit in sich. Viele schrei- 
ben auch gut , besonders wenn sie nicht band- 
werksmafsig nach der Elle schreiben ; sie könn- 
ten auch gut sprechen , wenn sie sich gut zu 
sprechen bemühen würden. Ihr Stil würde be- 
sonders an Deutlichkeit und Wohlklang', vieles 
dabei gewinnen , und dieses Kolorit würde 
auf die noch gröfsere Deutlichkeit ihrer Gedan» 
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8ie würden in diesen Uebungen bald die befsto 
Art sich andern verständlich [zu luachen auft 
spüren , und in diesem beständigen Beobach- 
ten der Menschen neue Mittel von Beredsam- 
keit, bisweilen oft neue Gedankenentwick- 
lungen finden .Sie würden aber bald in der Ach- 
tung der Zuhörer , in der natürlichen Ober« 
macht , welche die Beredsamkeit den besseri^ 
Menschen giebt , so bald sie ihre höhern Ger 
danken in ihrer vollen Kraft unbenebelt yon 
sich leuphteH zu lassen verstehen , einen tm? 
yerwelklicheti Gequls fühlen. £s ist ein ^r-r 
niedtigendeS Gefühl, Männer yon hohem Wertl^ 
^erkannt voih Pöbel herumwaodeln zu sehen^ 
weil die^e edelü Seelen nur ihr«n inuern WertU 
zu vermel^ren sich bemühen, und die Kunst 
mit den Mfeiischöii zu lebei) \tnd sich ihnen 
yeritändlidh zu machen, nie sich zu erwer- 
ben gesucht haben. Di# wenige Achtung abei^ 
^e man. deti Gelehrten erweist , ist d^n Wi^rt 
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tenschaften «clbst naclitlieilig. Beide, Priester 
pnd Gottheit, «ollten in der Welt ihre wahrt 
St^ellfB zu behauptefli wissen. Diese höher« 
Stelle aber, werden beidp nur durch Sittlich- 
keit und Beredsamkeit behaupten. 

Wenn alle Gelehrten ebendenselben Zweck 
(Erweiterung, Mittheilung und Anwendung 
der Wissenschaften) haben, wenn sie^Ue Prie* 
ster eben derselben Gotthcjt sin4 i 9<f sollen si« 
sich alle wie Brüder lieben und verehren, 
oder sieht nicht die Welt sie alle als Genossen 
von ebenderselben Zunft an 7 

Wenn aber diese Zunftgenossen sich selbst 
glicht achten, wie können sie 4^chtung von 
andern erwarten? Wenn sie in ihrer Innern 
. Republik, Neid, Zwietracht, Herabwürdigung 
fremden Verdienstes , Unsittlichkeit , ja pöbel- 
hafte verachtungswürdige Sitten verrathen , und 
nicht einmal das gefällige, nicht die Weltkennt* 
pifs haben, die Verzeihung oder Nachsicht bei 
den Mensphen erschleicht, so is; alles verloren; 
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Wenn Menschen die das .höchste Zutrauen 
der Regierung haben , und verdienen sollten, 
die Tugend seihst auf dem Throne beschim- 
pfen , und in diesem Pygmeenkampf so Jdein 
als nichtswürdig erscheinen , w/is wäre da für 
Wahrheit und Vernunft zu hoffen ? 

Man betrachte , welchen Gebrauch in Frank-^ 
reich einige Gelehrte von dem Sieg gemacht 
haben , den ihnen der Zufall schenkte , und 
jede Regierung wird einsehen , da£s das wis- 
censchaftliche System , und manches alte Er- 
ziehungsinstitut grofse , besonders Religion und 
Sitten bildende Reformen nöthig haben, Bis- 
^ weilen verderben ciie Sitten die Grundsätze , 
)>isweilen die Grundsätze die Sitten. Wenn 
aber (wie in diesen Zeiten) Grundsätze und 
Sitten zugleich mit dem Menschen zum Ver- 
derben eilen ; sollen da die l^ach(haber fchlnm- 
mern ? 

Was die Gelehrten zu leicht vergessen , ist : 
Pafs in der Welt der Ungelehrten alle Ge^ 
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lehrten, als wie ans einer Familie, aus einer 
Zunft gebürtig angeselien -werden , and da(fl 
aie in der Meinung der Menschen alle einen 
heinaJie gemeinschaftlichen Werth oder Vo^ 
rrerih haben. Bei allen gesitteten Nationea 
ist der Ausdruck' gelehrte Republik 
sanktioniert , und bei allen lesenden Völkern 
alnd die Gelehrten als durch ein gemeinschaft- 
liches Band TcreinSgt angesehen. 

Wenn jedfr Schriftsteller Vernunft, Wahr- 
heit und Tugend zum Zweck seiner Arbeit hat^ 
so soll es ihm nicht wenig daran gelegen seyn : 
Dafs seine Werke wirklich nutzen. Weswe- 
gen sich alle Lehrer der Menschheit bemühen 
«ollten , der gelehrten Republik selbst ein An- 
sehen zu verschaffen , das bald auch auf sie 
und ihre Werke übergehen würde. 

Nichts aber giebt einer Republik ein grös- 
seres Ansehen , als wenn in derselben das 
Richteramt mit Würde , mit Unpartheilichkeit 
Unt^idenschaftlich nach den Regeln der Ge- 
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rcchtigkcit, der Vernunrt und Menschenliebe, 
ohne Hafs , ohne Neid, ohne Voruriheil , ohne 
Bestechung verwaltet wird. Wer aber würde 
allen denen die selbst über Vernunft zu rich- 
ten sich unterstehen , sein zeitliches Glück an* 
vertrauen , und sein vergängliches Eigenthum 
dem Urtheil derer unterwerfen, die das Un- 
vergängliche zu richten vorgeben. In welchen 
Zeiten haben die Gelehrten mehr von Würde 
gesprochen , in welchen meht ihre Würde 
vergessen , als in diesen ? 

Die wahre , die allerobernde Popularität der 
Gelehrten ist nricht nur in ihrem Vortrag , Inf 
ihrer Sprache , in ihrer Beredsamkeit , sie liege 
ganz besonders auch in der Natur der Wahr- 
heiten', die iüe lehfen. Alle groisen Wahi^ 
heiten , die, welohe die gesellschaftlichen Ban- 
de der Menschheit zusammen halten , sind 
populär , weil sie alle Menschen die fühlen , 
und alle Menschen die denken , gleich fesseln^ 
und bei dem alles Zusammenhaltenden anfas^ 
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sen. Da hingegen die auflösenden lerstören- 
den Sätze , selbst die Bande wieder lösen , 
durch welche die Beredsamkeit die Menschen 
xusammen zu halten scheint. Die Irreligion 
nnd Unsittlichkeitsprediger können »war die 
Hinsehen verderben, aber Schmach und Ver- 
achtung wird sie bedecken. Diese Zerstörungs- 
apostel sind wie die Damagogen eines der 
f efalligen Opfer j ihrer alles zerreÜsenden 
Gottheit; 

Di# Wahrheit soÜ alienTthalben mehr durch 
pjositive als negative Sätze , durch neue Wahr- 
heiten vorwärts gebracht w erden i Ihre Erobe- 
tungen sollten -rrohlthätig nicht verheerend 
seyn. Ihr leiser sichrer Gang ist wie jeder 
Entwicklungstrieb befruchtend ; das alte Eis 
äes Aberglaubens thaut allmälig ab , und die 
tieuen Frühlingtzweige schmücken SMift den 
Baum der Erkenntnifs , aber zerstören ihn nie. 

Jeder Verehrer der Wahrheit , jeder Priester 
der Vernunft sollte also unter jeder Form den) 
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andern heilig seyn. Diese besser seyn sollende 
Menschen sollten sich ganz besonders bemü- 
hen in ihrer innern Republik, in ihi'em Be- 
tragen unter sich musterhaft zu werden. Bald 
•würde jeder einen Theil der Achtung vfiedet 
£nden , die er dem grofsen Ganzen gege- 
ben hätte , da sich hingegen dieser Fret-. 
Staat ( wie jede Republik ) durch Zwietracht , 
Sittenlosigkeit und Selbstverachtung bald zer- 
stören würde. . 

Die Gelehrten bilden die Wissenschaft, aber 
die Wissenschaften bilden auch die Gelehrten. 
Beide vervollkommnen sich gegenseitig. 

Es ist in den Wissenschaften eine doppelte 
Entwicklung zu bemerken. Die eitfe hat ih- 
ren Sitz in uns selbst, sie ist die Verdeutlichung 
der Gedanken. Jeder Seelenzustand , jede Vor- 
Stellung, jeder Begriff hat seine helle Seife , wo- 
von wir das Bewufstseyn haben , und seine 
dunkle Seite , wovon uns das Bewufstseyn 
mangelt. Die Seelenkraft ist beschränkt , jeder 

Au- 
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Augenblick , jede Anstrengung hat sein be- 
stimmtes Maafs von deutlichen Begriffen , und 
vermutblich auch sein Maafs von dunkeln Voiw 
Stellungen. Diese dunkeln Vorstellungen klar 
Und deutlich machen , ist, was ich hier Erwel« 
terung der Wissenschaft nenne. 

Die Vorstellungen nemlich sind materiali«- 
ter in uns , die reifsten , nächstgelegenen v^er- 
den jedesmal von unserm Bewufstseyn , wie 
die nächst an der beleuchtenden Schattenseite 
^e% Mondes gelegenen Theile von der steigen- 
den Sonne beleuchtet , und immer heller und 
deutlicher gemacht. Die Entwicklung der Wis- 
senschaft ist mit der Entwicklung unsrer Seele 
«ynonim. Denn die Wissenschaft kann nur 
nach den Regeln unsrer innern Entwicklung 
vorwärts gehen , und diese Entwicklung , die 
ohne den Sinn enstoff- nicht realisiert wird 
wird durch diesen Stoff , das ist durch die 
sinnliche Natur in diesem. Leben angefangen, 
mnd nach allem Vermuthen durch Verfeinerung 
ü. M 
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des inaern Organs in einem andern Seelen- 

zustand vollendet. 

Die andern , in ihrer Richtung so zu sagen 
entgegengesetzte Entwicklung der Wissen- 
schaft , entsteht durch die Anwendung der 
Wissenschaft. Das ist , durch die Entwicklung 
ihrer Verhältnisse mit den unentwickelten un-^ 
-wissenden Menschen , und durch die Anwen- 
dung der Grundsätze auf Nationalhedürfnisse 
durch Kunstfleifs. Die erste Entwicklung streht 
so zu sagen aufwärts , in die Unendlichkeit des 
Seele und der ganzen sinnlichen und ühersinn« 
liehen Natur , die andre abwärts in das wirk- 
liche vergängliche Leben. . Die Vollkomm e»- 
heit der Methode ist in der Entwicklung von 
allen Seiten. 

Es ist zu vermuthen : Dafs die Anwendungs- 
methode der Wissenschaft verschieden von der 
Erfindungsmethode ist : Diese besondre Theo- 
rie der Anwendung ist aber noch ungeboren; 
sie ist in Ihrem Stoff beionderg verschieden; 
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Dieser Stoff ist der Mensch objektlich betrach- 
tet. Die Theorie der moralischen und phy- 
sischen Reibung wäre ein Haapttheil dieser 
Wissenschaft , die ganz besonders in der G»- 
seczkunde ein grofses Licht aufstellen 'würde* 

Der Stoff des Gelehrten wird durch die 
Wissenschaft selbst entwickelt , seine Form 
aber durch ihre Anwendung ; und auch er 
ist wie die Wissenschaft jener doppelten £nt«^ 
vricklung fähig. 

Der Gelehrte mufs seine Wissenschaft mlt- 
theilcn und anwenden. Jeder Grad von Un- 
v/issenbeit hatte eine besondre Methode nö- 
thig , um ebendieselbe Wahrheit fassen zu 
können. Dies ist die Ursache warum der Um- 
gang der Gelehrten mit Ungelehrten von so 
groisem Nutzen für Ungelehrte wäre , wenn es in 
Gesellschaften geschähe , yro der Gelehrte wirk- 
lieh in seinem Fach (wie in den vorgeschlag- 
nen wissenschaftlichen Gesellschaften) be<- 

nutzt vrürde. Die Verschiedenheit des Vor- 
% 
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trags im gesellschafdicben Umgang wirft Sera- 
len nach allen Winkeln und Richtungen auf 
die Unwissenden aus, und belebt alles. Der 
Gelehrte wird bald auf die den Unwissenden 
einleuchtendste Methode aufmerksam gemachr, 
und eben der Mann, der zuvor wie eine fin- 
stre 'Wolke unter den Menschen wandelte, 
wird auf einmal hell und leuchtend. 

Man kann in der Psychologie noch einen 
andern Grundsatz behaupten , den : Dafs die 
Erweiterung der Wissenschaften in Ver- 
hältnifs des Grads von Deutlichkeit ist ^ den 
unsre klaren wirklich gegenwärtigen Begriffe ha^- 
ben. Ist dieser Grundsatz richtig , so ist auch 
wahr : Dais die Anwendung und Mittheüung 
der Wissenschaft vieles zu ihrer Erweiterung 
beiträgt , denn diese Mittheilung muls in vie- 
len Fällen eine grofte Verdeutlichung der B^ 
griffe, die wir andern mitzuthcilcn trachten, 
bewirken. Dieses bemerken wir nicht selten 
durch viele Zweifel , die in uns $elbst entste^ 



ben, wenn. wir unsre BegriiTe andern mitzu- 
theilen gesucht haben. Unfruchtbare Seelen 
werden durch die Mittheilung il^rer Gedanken 
. in ihren Meinungen bestärkt, fruchtbare 
hingegen werden nicht selten zweifelnd ge- 
macht -, oder mit neuen Ideen bereichert. 
Ebendasselbe geschieht , lYcnn wir die Wis* 
senschaften anwenden ; die Anwendung dersel« 
ben hellet das Mangelhafte oder das Falsche 
von unsern Theorien auf« Auch hier wird 
der plumpe Mechaniker in seiher Routine be« 
stärkt, und der Nachdenkendere in seiner Theo^ 
rie bisweilen wankend gemacht , oder zur 
Tervollkommnung' imd Erweiterung seiner 
Wissenschaft geleitet. 

Ich habe hier jso zu sagen nur von der in> 
nern Form des Gelehrten gesprochen.' Die 
äufsere Form d.es Gelehrten entsteht ganz be- 
sonders durch die öftere Wiederholung unsret 
Handlungen. 

Ich kann hier alles yorsetzliche Wirken 
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auf andre Menschen, eine Handlang nennen." 
In dem Sinn ist Bücherschreiben eine wich- 
tige Handlung. Die Gewohnheit unwissenden 
seine Gedanken mitzutheilen , macht uns po- 
pulär. Diese Popularität soll nicht darinn be- 
stehen einem Schuster die Metaphysik oder 
Gesetzkunde vorzukramen , sie besteht darinn ; 
Denjenigen verständlich zu sejn , denen man 
sich verständlich machen will und soll. Je 
^ehr der Gelehrte auch mit Unwissenden Um- 
gang pflegt, je mehr wird er fühlen, dais die 
Deatlichmachung seiner Ideen an der Sprache 
hängt. Es sind Schriftsteller, wie Fontenelle 
die dem Unwissenden glauben machen, dafs 
er sie verstehe, wenn ihm schon die nöthigen 
Kenntnisse dazu mangeln. Vielleicht ist diese 
Popularität zu weit getrieben , jedoch hat sie 
den groD^en Nutzen, eine allgemeine Liebe und 
Verehrung zu den Wissenschaften aller Kla^ 
sen und jeder Eigenliebe mitzutheilen. 

Es ist aber die Bildung der Sprache jedem 
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d«r durch Worte spricht « und in Worten 
denkt , so unentbehrlich , wie dem Algebristen 
die richtige Setzung seiner einzelnen Buch« 
Stäben. Also ist die Gedankenform des Gut- 
schreibens selbst dem Gelehrten nützlich. 

Sobald man den Gelehrten als Redner be** 
trachtet , so mu(s man sich an alle die Eigen- 
schaften erinnern , die Cicero von einem 
Redner fordert. Dieser Lehrer ganzer Natio- 
nen , und was anders ist der Gelehrte ! Soll 
aUe (besonders die moralischen) Eigenschaf- 
ten besitzen , die eineni Manne Achtung bei 
dem Menschen erwerben. Alles was den Ge- 
lehrten selbst verdunkelt , verdunkelt seinen 
Vortrag , seine Wissenschaft. Dieser Mann 
mufs nicht ein doppeltes Janusgesicht haben, 
er soll keine verzerrte Seite den Menschen 
zeigen. 

Zu dem Ende ist es wesentlich , dafs die ' 
Gelehrten wirklich ihre wahre Stelle in der 
bürgerlichen Gesellschaft finden. Wie viele 
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Albernheiten entstehen in der Welt allein da-« 
durch , dafs die Menschen nicht an ihrer rech- 
ten Stelle sind , und da es unmöglich ist ^ 
einzelne Personen immer au ihre Stelle ^^ 
setzen , so sollte man trachten , wenigstens die 
selbstgemachten Klassen richtig hinzustellen. 

Die rrahre Stelle eines Gelehrten ist gans 
in den Wissenschaften, Und wenn ich von 
der Noth wendigkeit gesprochen habe, die Ge^ 
lehrten für die Menschen ganz auszubilden, 
so soll man dadurch nicht verstehen : Dafs ich 
sie zn eigentlichen Weltleuten bilden wollte. 
Der Gelehrte soll nicht aus seinem herrlichen 
Reich in die gemeine Nebelwelt hinabsteigen, 
aber die Wissenschaften^ selbst sollen sich 
mehr den Manschen nahem. Also nicht der 
Gelehrte, aber die Wissenschaften, in denen 
sie leben, sollen den Unwissenden naher ge« 
bracht werden. 

Dieses würde durch eine vielfältigere An-* 
Wendung und eiue vielseitigere Mittheilung der 
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Wissenschaften ganz natürlich geschehen. Die 
eigentlichen (vom Staate besoldeten) Gelehr« 
ten sind bis hieher entweder Professoren , die 
sich allein mit Lehren und Dozieren abge* 
geben , oder pensionierte Akademiker gewesen, 
die sich allein mit Erweiterung der Wissen- 
schaftefl beschäftigt haben. 

Wären die Wissenschaften in den Staat 
selbst eingelegt, wären die Tempel dieser schü- 
tzenden Gottheiten nicht vor den Thoren der 
Burg , sondern wie der Mlnerventempel zu 
Athen , in die innerste Akropolis hingestellt, 
•o wür4ea die Gelehrten ohne ihrer Bestim- 
mung zu entsagen , dem einzig thätigen Leben 
gewidmet , welches mit der Verehrung der 
Wissenschaften bestehen kann« 

Jeder Gelehrte fände in diesem System seine 
dreifache Bestimmung gereinigt , die Wissen- 
schaft zu erweitern , mitzutheilen und anzu- 
wenden, Er selbst iirürde in diesem Zustand 
der Wissenschaften seine bessere Bildung ^hal-> 



186 

ten , und man würde bald einsehen , dafs die 
befste Form der Wissenschaft auch die befste 
Form des Gelehrten bildet. Denn in allen 
Dingen ist der -wahre Punkt der Vollkom- 
menheit der Yereinigungspunkt aller Verhält- 
nisse. 

27. Von der Prefsfreiheit. 

Die Frage , soll die Prefsfreiheit in einem 
Staat existieren , ist synonim mit der Frage : 
Soll die Freiheit zu reden existieren oder nicht ? 
Beide sind unentbehrlich , beide haben wie 
alle Dinge ihre Schranken. 

Jeder Bürger hat so gut ein Recht zu seiner 
Nation als zu seinem Mitbürger zu sprechen ; 
denn ef hat Yerhälmisse mit beiden. Die 
Sprache wird freilich in beiden Fällen nicht 
selten gemifsbraucht , aber das Verbot zu. spre- 
chen , und das Verbot zu schreiben , hatten so 
unabsehbare üble Folgen, dafs die Zweifel nur 
auf die Einschränkung des Grundsatzes, niche 
aiif ätn Grundsatz selbst fallen können. 
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So lange die Idee eine« allgemeinen Beftten 
die ^rste Triebfeder der Moral ist , so lange ist 
es gut : Dafs dieses allgemeine Befste lebendig 
gemacht werde , und dafs jeder so zu sagen 
mit ihm sprechen könne. So wie die Frömmig- 
keit durch Gebet und Gottesdienst genährt 
wird, so wird die Moral durch den oft mög- 
lichsten Umgang mit dem gemeinen Befsten 
entflammt , und belebte 

Die Idee eines allgemeinen Besten könnte 
nur durch eine gewisse Vervollkommnung der 
Vernunft entstehen, denn die Idee eines all- 
gemeinen Befsten setzt eine Verallgem einung 
unsrer Begriffe voraus. Vor den Zeiten die- , 
ser Vernunft herrschte die Gewalt allein , und 
zwischen dem Afrikanischen Despotismus und 
uns, steht noch keine andre Mauer als eine all- 
gemeinere oft schwache Nationalvernunft, die 
ohne Prefsfreiheit in Stücken fällt^ Wie theuer 
aollen nicht jedem Menschen die» Schran- 
ktn seyn, die ihn vom Tiger trennen , wie 
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theuer selbst dem Monarchen, der ohne diese 

Schranken zum Tiger zu werden, verurtheilt 

wäre? 

Noch walten über der Frage von Prefsfrei- 
heit deswegen einige Zweifel, weil sie fast im- 
mer leidenschaftlich, und in leidenschaftlichen 
Zeiten y ist behandelt worden ^), und weil die 
Vernunft auch hier sehr leicht Grundsätze ab- 
strahirt, die aber in der Anwendung Modifi- 
kationen leiden m^fsen , weil in der Realität 
das Abstrahierte nicht selten mit unbekann- 
tem Stoff wieder kombiniert werden mufs. 

Wenn man von Prefsfreiheit" spricht, so sind 
da Verhältnisse zwischen dem der schreibt, und 
dem der liest, zuerst zu beobachten. Weil 
es sonst nicht möglich wäre die ganze Wir- 
kung der Prefsfreiheit zu berechnen. 

*) Der Sinn der französiscben Debatten über 
Prefsfreiheit war der: Es herrsche die gröfste 
Freiheit seine Feinde zu bekimpfen und zu 
|>e8chiiiipfeo. Sobald man aber die Meinung 
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leb erinnere mich noch gar wohl , in mei- 
ner Kindheit alte Personen gekannt zu hahen, 
bei denen es eine angenommene Sache war , 
dafs alles, was gedruckt $ej^ auch wahr wäre. 
Vor hundert Jahren ward in der Schweitz vom 
Volk wenig andres gelesen als die Bibel 
und Andachtsbücher, daher der alte Glaube 
an alle Bücher. Auch schien der akade- 
mische Rath von Bern über die Erscheinung 
eines gewissen CaTtesiu~s sehr erschrocken. 
Gewifs hätte man damals mit Büchern das 
Hundertfache gewirkt , als nun auszurichten 
möglich wäre. 

Hierausfolgt: Da(s (da die Wirkung einer 
Buchs in Verhältnifs der Seltenheit der Büi- 
eher ist} die Gefahr der Verführung in den 
Ländern wo keine Prefsfreiheit herrscht, mit 

der herrschenden Parthei berührte fand diese 
bald, dafs die Rechte der Prefsfreiheit über- 
schritten wären. So sind die Gesetze der Anar- 
chie auch die Gesetze des Despotismus. 
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jedem Verbot zunimmt. Sie nimmt auch des^ 
-wegen »u: Weil in jedem Lande, wo eine 
Censur ist, jedes Buch das man findet, eine 
obrigkeitliche Sanktiontzu haben scheint. Also 
dafs man durch' Bücherverbote nicht den gan- 
zen Zweck erreifcht, den man gehoft hatte. 
Eine Gefahr wird durcJi das Verbot eioe« 
Buchs abgewendet, und eine andre Gefahr, die 
aus einer gröfsern Verführbarkeit entsteht, wird 
an ihre Stelle gelegt. 

Dem Uebel der Prefsfreiheit kann also nicht 
allein durch Bücherverbote geholfen werden. 
Da die Wirkung eine» Buchs das Resultat 
eines Verhältnisses zwischen Schriftsteller und 
Leser ist , so kann dieses Resultat durch Bil- 
dung des Lesers so gut als durch Bficherver- 
böte erhalten werden. 

Die befste Art schlechte Bücher unschäd- 
lich zu machen , wäre gute Bücher bekann- 
ter werden zu lassen. Das Volk giebt dem 
Leser nur wenige Zeit, was man von dieser 
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Zeit zum Guten nimmt, ist der VerfiDiirung 
entzogen. Hier sind zwei Bemerkungen wich- 
tig, die eine: Dafs die schlechtesten Bücher 
auch an den schlechtesten Orten , in Kellern 
u. 'S. w. am öftersten gelesen werden , woraus 
jede Regierung die Wichtigkeit einsieht, f&r 
ihre selbsteigene Sicherheit die ganze Polizei 
zu reformieren , und die Seele und Leib mor« 
denden Vergnügungen des Volks gegen bessere 
zu vertausdien. Auch sieht man zweitens : Wie 
nützlich es wäriy, die Dorfschaften so zu or- 
ganisieren: Dafs eine sittenbildende Ordnung 
möglich gemacht würde. Wären die unsitt- 
lichen elenden Vergnügungen der Dorfeinwoh- 
ner gegen bessere vertauscht, so sollten, die 
auf die Bücherpolizei wachenden Magistraten , 
befugt seyn , bisweilen vortrefliche Volksbücher 
in alle Dorfschaften zu schicken , welches aucn 
zu einer Belohnung für ihre Verfasser wer- 
den könnte. 
Wären die wissenschaftlichen Gesellschaften 
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eingeführt, so sollte ihnen diese ganze Polizei 
überlassen seyn. Es wäre auch zur Bildung 
des Lesers wichtig : Dafs jeder Schulunterricht 
mit Verzeichnifs der befsten zwecknaafsigsten 
Bücher geendigt würde, und dafs man jeder 
Klasse in der befsten Art zu lesen einigen Un- 
terricht gäbe. Dieser Unterricht würde an- 
zeigen : In welcher Ordnung die Bücher auf 
einander folgen, daf^ man wenig , aber oft 
das Gute lese, wie man (im Fach des Land- 
haus zum Beispiel) selbst beobachten, und 
also gewisse Bücher nützlich machen könne; 
etwas über die Kennzeichen eines guten Buchs ; 
warum es schlecht sey die Obrigkeit und die 
Religion zu beschimpfen u. s. w. Man mufs 
sich aber wohl hüten, das Volk mit mehr Gc* 
fahren bekannt zu machen , als es wirklich 
kennt , damit nicht die Neugierde bei ihm ge- 
teitzt werde. Ware aber die ganze Organisa- 
tion der Wissenschaften nach einem Platz ge- 
leitet, so würden die vaterländischen wirklich 

nütz- 
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nützlichen Gegenstände eine Nation so ganz be« 
fichäftigen und hinreifsen , da£i die verder- 
benden Früchte der Seelenleerheit nicht mehr 
bei ihm entstehen könnten« 

Die befsten Grundsätze , die unumstöfslich«- 
sten Wahrheiten siiyl bisweilen in der Theorie 
übertrieben, und werden durch die Erfahrung 
verkleinert , da andre Wahrheiten hingegen 
die Realität in ihrem ganzen Umfang kaum 
erreichen können. So unmöglich ist es, die 
Erfahrung durch Vernunftschlüsse ganz zu er- 
setzen. Man mufs zum Beispiel die Folgen 
der Tortur selbst beobachtet haben , um ein- 
zusehen : Dafs alles was man gegen die Folter 
geschrieben hat , noch unvollständig bleibt ^ 
und dafs mehr Uebel in diesem System des 
Unsinns liege , als alle Rechtsgelehrten und 
Philosophen in ihm gefunden haben. So auch 
übersteigen die Uebel , die aus dem Mangel 
an Prefsfreiheit entstehen, allen Glauben. Zum 
> Beweis hievon diene die Schweitz. Es ist wirk« 
IL N 
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lieh wahr: Dafs die Verwaltung der italfäni* 
5cben Schweitz von 1516. bis 1798* den regier 
renden Kantonen unbekannt geblieben ist. Di« 
demokratischen Kantone, deren bessere Köpfe 
Advokaten waren , kannten sie^ wie sie eine 
Prozedur kannnten, in der sie nur ihre Spor-> 
teln sachten. Die bessern unbestochtnen De- 
putierten, 'deren Zahl sehr klein war, hatten 
nur die wenigen Kenntnisse , welehe in vier«« 
zehntägigen Geschäften in einem Land, dessen 
Sprache sie gar nicht oder unvollkommen kann- 
ten , zu erlangen möglich waren. 

Im aufgeklärten Zürich war gleichsam wie 
eine Verschwörung gegen jede Prcfsfr^ iheit , sa 
dafs Schinz der eine sehr lange Beschreibung 
von den italianischen Vogteien herausgegeben 
hat, durch zwei Bände hindurch von der güti- 
gen Regierung der Kantone liegt. Der Geist 
der Regierung war in den Kantonen selbst vor« 
treflich , aber alle die in den «Regierenden Kan^ 
tbnen herrschenden Grundsätze von Gerech- • 
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-itgkeit kamen nie Über di6 Alpen. Der Man- 
gel an Prefffreiheit war die wahre Ursache, 
-Hamm die Stimme der Uoterdrfickten in den 
4xerrschenden Kantonen nie laut wer- 
den konnte»^ Man war in Bern so gewohnt, 
dumpfe Klagen Über die Landvögte der itaUänt-^ 
sehen Vogteien zu hören ^ dafs man endlich 
' gär nicht mehr darauf achtete*^). Die Poli- 
tik des exekutiren Senats wai- : Diese Lander 
von der gröfsern Zahl det Kantone aussaugen 
XU lassen * welches Bern die Liebe dieser Kan- 
tone gab , da eine bessere Verwaltung der Ber« 
ner selbst ihnen zugleich auch die Liebe der 
bedrückten Unterthanen zusicherte. 

Es ist aber hier zu bemerken : Dafs in einem 
kleinen Staat die Prefsfreiheit mit der Natur 

Es war durch ein Gesetz verboten : Die Ge- 
schäfte der italiänischen Vogteien vor den gros- 
sen Rath zu ziehen , dessen unvrandelbare 
Gercchtigkeitsliebe bis zor letzten Stunde der 
Republik von keinem unparteiischen Schweitzer 
ist bezweifelt worden. 
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dieser Staat^kleiuheit nicbt bestehen kann. J^- 
der Tadel wird in kleinen Städten eine Perso- 
nalanklage , die man vor dem Richter zu be- 
weisen bat. So kann auch kein Moliere in 
einer kleinen Stadt entstehen, wo jede Schil* 
derung der Sitten zum Portrait wird. Jedoch 
ist kleine Tyrannie in kleinen Staaten sehr ge- 
mein , und eben da am drückendsten, wo sie in 
jeder Minute , so klein die Tyrannie auch seya 
m#ggerühlt, und wie ein immerfort auf eben- 
dieselbe Stelle fallender Wassertropfen zuletzt 
zur Marter wird. Das allein wäre hinlänglich 
mich für die Einheit der helvetischen Re- 
publik zu entscheiden , die ohne diese Einr- 
heit bei kleinstädtischen engen Grundsätzen 
ohne Prefefreibeit zu bleiben verurtbeilt wäre. 

Noch auffallender ist, die jedem aufgckläi^ 
tcn Schweitzer bekannte Wahrheit , dafs ohne 
Prefsfreiheit selbst unsre Gletscher , die allen 
Schweitzern vor Augen stehn, der ganzen Nation 
$0 unbekannt, wie ihre eignen Regierungen ge- 
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Mieben •Wäreft.- Kie jaan über die Gletseher 
^fesfebrieben hat', hat man sie kaum mit Augen 
angesehem. 

- Ich -will hier «von der Ausdehnung. d«rPrefs- 
frefhelt sprechen , und die Einschränkung der- 
selben hernadi bebandeki. 

Das Recht : Seine Gedanken laut werden 
iVL lassen , kai^if 'xA»e. das Recht' su irren nicht 
bestehen. So lange der Mensch nicht untrüg-^ 
lieh ist, -wird seitlc Meinung ewig mit Irr- 
tum vermischt bi«eib«tt , und wo ist der un- 
trügliche Richter , der ober Itrtbürt zu kla- 
^ö berechtigt Vi^ife ?• ... 

' Selbst die WÄhibeh wird wie" jede Frdchr 
xnfrnäch unÄ ißaöb^^ur Reife gebracht. Jed^ 
v^^ird in ein* Hülle von dunkeln 'Wrenden 
Ideen 4ur Wrft - gthöi^eisL. Diese Vbrah'gehen^ 
^n ungeläuterleii' Idee'n üntefdrttckeu , biefse 
die WahrheTt selbst lÄ ihrem KetM ersUelpön. 
Hat nicHt jede- liea«' jSbnne ihre DämlttcrÄng ?> 
If»r dem Gfeist der FiÄnernifs g)«bührt er über 
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diese Dämmemng zu Jdagea, uad das ia di^ 
Unendlichkeit schreitend« Licht der Wahrkeit 
und der allgemeinen Entwicklung zu hemmen» 
Es ist im Instinkt von jeder Tyrannie die Prefs- 
ixeiheit zu fesseln. Jede bat das Bewufstseyii 
ihrer Häfslichkeit , und jeder ist der Hafs g^e* 
gen Prefsfrefheit angeboren. 

Dente lupus , cornU saurus petita Und^ 
nisi intus monstratum? 

Es ist aber auch im GeUt der Unvernunft 
revolutionairer Zeiten mibeAcbi^Djkte Freib^i^ 
bebaupteu zu wollen^ 

Jede Freiheit , jeder Grundsatz hat seine 
Schranken » die aus der ff atur der Dmge seilet 
enutehen, und so unmög^idi fes ist, ein unn 
endliches Dreieck zu denken , das. nicht durcli^ . 
seine eigne Natur beschränkt wäre , so «4** 
denkbar ist eine ganz unhesphrankte Freiheitii 

IHs zu lösende Problem Ober E^ifehränlpmV. 
der Preisfreiheit , mufs ^er mit allen unum^ 
stöfslichen Wahrheitea über 4|e Natijr der. 
Preftfrßihejl; best^Ve^, 
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Ich will hier wieder meine ErMirung he^ 
t:intze]i. Keine Regierung hat je liberalere 
Grundsätze über Prefsfreiheit gehabt , rrie die 
Dänische , und keine Regierung ist arger 
und unverdienter beschimpft worden wie die 
Dänische. Da habe ich zueilst die Nothwen- 
digkeit einer Einschränkung der Prefsfreiheit 
ibingesehen. Wie aber ist diese Einschränkung 
möglich, ohne dem Fortschreiten der Wahr- 
heit zu nahe zu treten 7 Auch hier soll did 
^iahrung entscheiden. . 

Die Nationen werden wie einzelne Menschen 
mit Krankheiten befallen. Diese Krankheiten 
sind bisweilen Atonie, bisweilen aBer hitzige 
Fieber , wo eine ganze Nation leidenschaftlich 
wird , oder wenigstens eine leidenschaftliche 
"f endenz bekömmt. In diesem Zustän^ is( 
die Gefahr aufrührischer Bücher* vorüber- 
gehend. 

Alle schädlichen Satjren , alle Beschim- 
pfenden Bücher kön^nen nur eine kurze Zeit 
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lang treffen. Ist das a propos vorbei , so sind 
sie von gar keiner Bedeutung ; da hingegen 
jedes Buch das nützliche Wahrheiten enthält, 
auch von bleibendem Nutzen Ist. 

Da kein Mensch untrüglicher Richter über 
Wahrheit und Irrthum seyn kann y so soUte 
zum Grundsatz angenommen [werden , dafs 
kein Buch gänzlich verboten werden könne, 
nur der Verkauf desselben sollte suspendiert wer* 
den können. Ein Untercensor hätte die Kom-« 
petenz diese Publikation bis höchstens auf zwei 
Jahr aufzuschieben, und ein Obercensor wä« 
re befugt , diese Zeit zu vermindern , oder di9 
Suspension gänzlich aufzuheben. 

So würde das Gift allein brochüren , aller 
Piakarden und Satjren ganz unschädlich ge- 
macht , ohne dafs man ein einziges Buch von 
bleibendem Nutzen unterdrückte. So würde 
alles* was vorübergehende Leidenschaften zi^ 
reitzen vermag zu einer Zeit erscheinen, wo 
die Leideoscha/t vorüber , oder in ti^tx an^ 
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dem Periode wäre* In ruhigen. Zeicen würde 
j.ede Regierung alte Verläumduogen verachten, 
da doch die Wahrheit selbst immer ihren 
Werth behalten würde , und nach einem oder 
^wei Jahren ruhiger beurtheilt werdei^ könnte. 

Diesß Suspension des Bücherverkaufs hätte 
auf alle Schrif^teUer grofsen Einflufs ^ jeder 
«atyrische Kopf wäre bei allen Verlegern sq 
verschrien, dafs er sich bald gezwungen sähe 
seinen Stil za ändern , und mit Anstand von 
allen Dingen zu sprechen. 

Kein Censor hätte mit keinem Verfasser nur 
allein mit dem Buchdrucker oder Buchhänd- 
ler zu schaffen. Jeder Verfasser würde durch 
die Gefahr : Da/s der Verkauf seines Werks 
eingestellt werde , in seinem Schreiben behut- 
sam gemacht ^ ohne die Hofnung aufzugeben, 
ein nützliches Werk bekannt werden zu las- 
sen. Jeder konnte Seine Gründe beim Obeiw 
censor eingeben , u. s. w. 

Piese suspendierende Censor würde- b^son- 



der« au/ Fingschriften fallen , wo selten ble!- 
bende Wahrheiten enthalten sind , oder wo 
diese Wahrheiten nach zwei Jahren noch ge« 
migsames Interesse hatten^ 

Wenn diese Einschränkung der Prefsfreiheie 
den Freunden der unbeschrankten Freiheit zu 
hart , und ihren Hassern zu gelind scheineil 
würde, könnte ich mir schmeicheln, die rechtd 
Mittelstrafse getroffen zu haben. 

Uebrigens wird die Frage über Prefsfreiheit 
immer unbedeutender werden. Die Zahl der 
Bücher wachst mit jedem Jahr so an , d^fs 
ungeachtet der Sterblichkeit so vieler Bücheif 
die Zahl der Geburten die Zähl der Todten 
^eit übertrtft. Zwar fallen bisweilen pestar- 
tige Krankheiten über ganze Klassen wie jetzt 
*ber die Theologie, aber ganz neue Geschlech- 
ter , wie Chemie , Reisebeschrefbungen , Ro- 
mane , u. s. f. wachsen frisch und gesund und* 
Immer fruchtbarer an, 

Dfit Glaube an die Bücher sinkt im Ver-i 
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hältnifs des Steigeas ihrer AnsaM, $• dafs der 
Glanbenszeiger bald auf Niphci zeigen wird. 

Die Art sn leien wird mit der wachsenden 
3^bl dieser Geistfsprodukte immer flüchtiger: 
Woraus entsteht : Dafs bei der grofsen Anzahl 
Ikkchtiglesender Kunden auch die Waare im-^ 
mer volatUer und unbedeutender wird. Zu*< 
letzt wird man wieder zur alten Kindheit voa 
wo man ausgegangen Ist, zurftckkdiren ; nn* 
terdessen wirken die Bücher mehr durch ihre 
Menge als, durdi ihren innem Werth , und 
was man vor hundert Jahren mit einem Werk 
l^firvorbraehte ^ dazu würde nun eine Biblio-* 
thek erfordert. 

In diesen Umstäadtn wird also auch jed» 
Censur immer entbehrlicher. 

Der Buchhandel ist bei der frachfoiden ZM 

lesender Nationen so wichtig geworden, dafs 

^ dem Drang dieser allemh^en iHeltendeit 

Waare bald niemand mehr ohne sich telbsi» 

SDQ. schaden wiederst^hen wirdr 



204 

Auch da« viele immer mehr zunehmende'. 
Reisen, macht vollends unmöglich die Gedan-' 
kenraittheilung zu stören , so dafs w^s in ei- 
nem Land zu lesen verboten ist, in' einenir 
andern desto gieriger gesucht , und desto 
wirksamer in dem Land, wo die Waare ver- 
boten ist y ausgekramt wird. 

Je gröfser die Städte, je vorübergehender, 
je flüchtiger werden die Meinungen. Dier 
giebt der Prefsfreiheit einen gröfsern Umfang. 
Je gröfser die Hauptstädte werden , je unbe- 
deutender werden die Provinzen, so dafs al*^ 
les dazu beiträgt die Prefsfreiheit zu erweitewi^f 
aber auch zugleich die Wirkung^ der Bücher' 
unbedeutender' - zu machen. 
^ Endlich hat die Revolution eine solche Ueber«> 
Schwemmong von Büchecn und Meinnzigen 
über alle Nationen ergossen, dafs beinahe alle- 
Meinungen den' Reiiz den Neuheit verloren^ 
haben. ' 

Vor der Revolution «tanden alle Meinongenu 
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ia einem engem Krefs Beisammen; durch die 
l^rofse Verschiedenheit der neuen Regierungs- 
formen und Religtonsmeinungen hat sich die- 
ser Kreis so erweitert., dafs jede Meinung 
bald ihr Vaterland Enden wird. Auch die 
Zahl der lesenden Nationen wird bald über 
die ganze Erde ausgedehnt. 

Aus allem dem leuchtet die Nothwendig- 
keit hervor; auf der einen Seite die Quelle der 
Wahrheit nicht durch die Verllüchdgung ih- 
rer Wasser auftrocknen zu lassen , auf der 
andern ihre befruchtende Kraft zu benutzen, 
und den vollen Strom nach Grundsätzen zum 
allgemeinen Befsten zu leiten. 

Sind nicht unsre Handlungen durch Gedan- 
ken , durch Meinungen geleitet ; ist die wahre 
Leitung des Staates , die wahre Regierung 
nicht in Bildung der Meinung ? Wie abei; 
kann diese Bildung ohne Plan geschehen ? 
Sollen in diesem Plan alle unmittelbar nn^ 
tzenden Wissenschaften nicht besonders gc« 
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pflegr , «oil das Vaterland iinsern Nachfor- 
schungen fremde bleihen ? Soll Nationalreicb-» 
thum , sollen Gesetze , sollen diö Sitten nicht 
(kr beständige Gegenstand unsrer Bemühun- 
gen werden ? 

^ Nicht eine kleinliche Büchercensur , nichtl 
Verbote werden eine Nation empor heben ^ 
wohl aber eine allgemeine Benutzung der gan- 
zen Nationalthätigkeit und aller Kräfte zu 
einem grofsen Zweck. Der wahre Ordner lafst, 
wie der grofs.e Gesetzgeber der allgewaltigen 
Natur , keine Kraft unbenutzt und zur Zer-« 
Störung wirkend, übrig. Der ewige Gesetz-» 
geber giebt und schafc ewig, und verbietet 
nie ; denn was anders ist der Sinn seiner Ver- 
bote , als : «Nehmet das mehrere , das bessere, 
nehmet alles was ich zu geben habe^« Sa 
sind alle Früchte , welche die Vernunft un» 
reicht, gut und gesund, was sie nicht giebt y 
ist verderbend. D^r Nationalbildner soll also 
dahin zwecken : Alle Kräfte zu benutzen , weil 
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Er soll also nicht durch Verbote , nicht durch 
Thätigkeit hemmende Mittel, aber durch Be^ 
lebung , durch Leitung zum Guten , durch Be-« 
forderung einer allgemeinen Nationalglückse- 
ligkeit , alle unbenutzten Kräfte zum Guten 
leiten , und mehr durch benutzte Thätigkeit 
als durch Verbote den Heim des Bösen ent- 
kräften. . 

So lange aber dieser höhere Zweck nicht 
gesucht wird, sind allerdings Einschränkun- 
gen nöthig. 

Kant hat die Einschränkungen der Prefs- 
freiheit aufgesucht, und den Grundsatz dar- 
gethan : Dafs, da man die Regierung in ih- 
rer ausübenden Macht nicht stören soll, das 
Prinzip eines Gesetzes wohl kann Unter- 
sucht werden , dessen Anwendung aber 
als den Gang der Regierung hemmend auf 
keine Weise soll behindert wetden. Diese 
▼ortreßiche Regel ist nicht ohne Ausnahme. 
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Wer hätte sich nicht xur Pflicht gemacht , dl^ 
Hinrichtung Wasers in Zürich zu verhin- 
dern , und einer sonst in vielen Stücken vor* 
treflichen Begierung eine ewige Reue zu 
sparen ? 

Unsre Grundsätze sind Abstraktionen von 
sehr zusammengesetzten Realitäten , sie können 
zu richtigen Schlüssen den Grund legen , so- 
bald sie aber wieder durch Anwendung 
in die konkrete Welt treten , kombinieren 
sie sich wieder mit unbekannten Prinzipen,_ 
so dafs die Resultate anders ausfallen , als das 
richtigste Raisonnieren entschieden hätte. 

So lange eine Büchercensur nöthig ist , mufs 
man nicht nur auf die Grundsätze, die man 
im Buch zu beurtheilen hat, seine Aufmerk- 
samkeit richten, sondern noch mehr den Zu- 
stand der lesenden Nation beherzigen. Ein 
Buch ist eine Arznei oder eine Ns^hrung , de- 
ren Zweckmäfsigkeic von dem Zustand des. 
Kranken abhängt. Jedoch sind auch da Re^ 

gcln 
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geln mÖgliöli , die /reilich , wie alle selbst ge- 
tnachten Regeln unvollständig bleiben werden. 
Das Uebel bei jeder Censur ist : Dafs der 
Censor fast ^e nach eigenen Grundsätzen uiv 
theilt. Da eine Art Verantwortlichkeit auf sei- 
nem Amte haftet , so denkt er weniger an das 
lu beurcheilende Werk , als an die Personen, 
die ihn selbst beurtheilen , so dafs bei diesem. 
Kichteramt alles willkührlich wird. Bei jedem 
Zweifel wird das Buch geopfert ; und doch 
haben diese Richter den gröfsten Einflufs auf 
das künftige Schicksal einer ganzen Nation ! 
Sie sind es die den oft engen Zirkel ziehen , 
der <Jen Gedankenkreis eines Volkes einmauert, 
sie sind es , die der Zukunft Schranken setzen, 
und dem menschlichen Geist sagen : Huc 
usque licet» 

' Jedoch sah ich deutlich eine Regel ein 9 
die in keinem Fall den Fortgang des mensch- 
lichen Geistes hemmen , wohl aber in allen 
Fällen zu deiner Beior^^erung beitragen kann, 
II. O 



Diese ist : Alle unzüchtige Bücher mit aller 
möglichen Strenge zu verbieten , und wie Gift- 
mischer zu verfolgen. Keine Kuppler sind ver- 
■derblicher , als diese bald vernünftelnden , bald 
tpielenden Menschen , deren geschminkte Ver- 
führungen bis in die innerste Seele einschlei- 
chen , da die wirklichen Kuppler doch nicht 
die Thüren eines ehrlichen Mannes zu betre- 
ten sich unterstehen. Diese Menschen verfol- 
gen unsre Sinnlichkeit bis in die rettenden 
Stunden des Nachdenkens , sie treten in das 
Heiligthum einer Bibliothek , und da jede 
wirkliche Kuppelei immer etwas anstofsendes 
als Gegengift mit sich führt , so wissen diese 
Giftmischer jeden Koth von der Wirklich« 
keit so gut abzusondern , dafs die Verführung 
von keiner Erfahrung mehr gerettet, und der 
erfahrungslosen Unschuld vollends unwider- 
«tehlich wird. Sind nicht in jedem Zeitnngs« 
blatt Beweise der vielen Opfer , die beinahe 
alle das Weik der schreibenden Kuppler sind 7 
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Ich "weifs dafs auch die vorireflichsten Männer 
Hendecasyl laben gedichtet haben. Weil 
aber grofse Männer nicht in jedem -Augen- 
blick von den Leistern ihres Zeitalters frei ge- 
blieben, sollen diese Augenblicke zu Lebeni^i^ 
regeln bleiben ? Wer von jedem grofsen Na- 
men alle Schwachheiten sich zur ^tschuldi- 
gung machen wollte , würde der sich nicht 
bald zum Catilina bilden? 

Ich weifs zuverläfsig , dafs einige Werke der 
Alten nach zweitauisend Jahren die glän- 
v.endste Laufbahn vortreflicher Menschen zur 
Elendsbahn umgeschaffen , und allen Glanz des 
Reichthums und aufblühender Talente zur 
Marter gemacht haben. In allen Dingen sol- 
len wir die Erfahrung benutzen , und bei den 
Alten die Tugend aufsuchen , die durch Jahr- 
tausende uns zur Tugend begeistert haben , 
iaber mit eben dem Eifer die Laster verfolgen, 
- deren tödtendes Gift nicht durch Jahrtausend« 
erschöpft wird. 
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Haben wir Lei unsern Sitten , bei unsrer Kt- 
ligion die Entschuldigungen der Alten? Und 
wenn dieser oder jener Schriftsteller schmutzig 
ist, ziemt es ihm etwa, sich mit dem Bei- 
spiel der Sonne zu entschuldigen , die auch 
ihre Flecken hat 7 

Wem keine Tugend heilig, ist , der wisse 
wenigstens wahre Liebe zu verehren , ohne 
welche das Leben so matt und bl&thenlos vor- 
beischleicht ; so wie es einen Grad von Sinn- 
lichkeit giebt , der die Sinnen zerstört, so 
giebt es auch eine Art sinnlicher Phantasie , 
welche die Empfindung der Liebe abstumpft. 
Welche Menschen sind elender, als diese an 
Leib und Seele zerstummeltcn Sklaven der Sinn- 
lichkeit r denen weder die Kraft der Sinnen , 
noch die Energie des Herzens, noch der Ge» 
nuis der süfsesten Empfindung, aber von al- 
lem nur die *marternde Sehnsucht eines Ver- 
schnittenen und die ganze Schmach genufslo« 
ter lAster übrig bleibt ? In dieser erschlaffen- 
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Üen Unvcrmögenhcit «inkcn die Flügel des 
Geistes , und das gemarterte Opfer wird in sei- 
ner kraftlosig^eil jeder trostbringenden Tu- 
gend beraubt. Diese sind die Früchte un- 
lüchtiger Bücher, 

Mit dem Kriege hört das Rauben, das Mor- 
den und Brennen auf, -weil jeder in seinem Va- 
terland Gesetze - gegen diese Missethateii fin- 
det; aber no sind die Gesetze gegen sitten- 
mordende Sinnlichkeit, wo gegen zerstörende 
Ausschweifungen , wo gegen jede Seelen ab- 
stumpfende Vergnügungen , die anstajtt dem 
thätigen Menschen neue Kräfte zu geben , ihn 
KU jeder Arbeit und zu allem Genufs der Seele 
und des Herzens gleich untüchtig machen ? 
Wenn es daran gelegen ist: Dafs der Leib 
•tark , die Seele gesund , das Herz rein und 
empfänglich zum Guten und Edeln bleibe , 
wenn die Kraft unsers höhern Wesens nicht 
dazu dienen soll, den Menschen unter die 
jLinie seines »Geschlechts hinabzusetzen ( wel- 
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ches Vorrecht keinem TJiiergesclilecht gegc^ 
bea ward) so soll der Qesetzgeber sich he-i 
mühen, jede Geschlecht zerstörende .Sinnlich- 
keit wieder empor zu heben, und das gefallene 
Geschöpf auf die ursprüngliche Linie wieder 
hinauf zu bringen , die ihm die Natur ange- 
wiesen hatte. Zu dem Ende müfsen alle un~ 
züchtigen Bücher mit aller Sorgfalt vernich- 
tet , und ihre Verfasser den strafenden Ge^ 
setzen und der allgemeinen Verachtung überget 
ben werden. 

Die Eroberung Egypten^ wäre für Egyp- 
ten und Afrika .gewifs eine Wohlthat, füf 
Frankreich und für Europa ein Unglück. Bei 
der Vermischung der Nationalsitten würden 
wir alles verlieren. Das Resultat von Sitten-^ 
Vermischung giebt wie jedes Resultat die \ionrt 
stituirenden Theile dem moralischen Scheide^ 
künstler wieder. Was würden «nsre Europa!-^ 
sehen Sitten, bei der jetzigen Stimmung d^H 
Menschen , bei dem gänzlichen Mangel ai| 
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Religion, bei dem Mangel selbst eines aljg^ 
mein angenommenen Moralsystems, bei einer 
xehnjährigen Angewöhnung an alle Laster der 
theoretischen und praktischen Anarchie, -was 
würden diese unsre Sitten bei dem alltäglichen 
Umgang mit einem Lande giewinnen , wo die 
Weiber auf dem Markte mit Hünern und 
Schweinen zum Verkauf leil geboten wer- 
den? Tyie würden die Mörder von Avignon, 
von Nantes, von Lyon, von Paris und das 
über ganz Frankreich mehr oder weniger er- 
gossene Henkergeschlecht sich in einem Land 
gefallen , wo der Europäer dem kein Pardon 
gegeben wird , selbst alle Feinde mordet , und 
sich aus Blutvergiefsen , gleich wie an jede na- 
turschändende , That , , so^ herrlich gewöhnt. 
Diese b erannähernden Sitten bedrohen nun ganz 
Europa , das sich mehr und mehr in dieser all- 
gemeinen Zerstörung aller Tugenden und aller 
Grundsätze der Universalmonarchie nähert. Ge- 
gen dieses letzte jede Tugend in der Wurzel 
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ausrottende Uebel kann uns nichts schützen , als 
allein die Sitten. Die Nationen betrügen sich 
«ehr, die sich allein mit Soldaten zu verthei* 
digen glauben. Die wahre Nationalkraft liegt 
in der Seele , und dieweil die Routine der ste* 
henden Heere gegen jede begeisterte Nation im- 
mer zusammenfällt , $o würde bei der wach« 
senden Sittenzerstörung diejenige Nation sich 
immer stärker fühlen, die bei der zunehmen-» 
den Verdorbenheit der drohenden Nationen die 
volle Mannskraft des Menschen, die Sitten rein 
tu erhalten, gewufst hatte. 

üeber die fortschreitende Entwicklung 

des Menschengeschlechts, 

an 

Johannes Müller. 

Die wenigsten Menschen haben je in ihrem 
Le}>en eine Meinung untersucht ; denn ihr Phi- 
losophen werdet wohl" schwerlich eingestehn , 
d^ das oberilächliche Diskur|eren der Welt- 
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leuic eine Untersuchung könne genannt wer- 
den? Und 'vvenn Wesen höherei' Art die Scheide- 
kunst der Philosophen einsehen könnten, so hin 
ich hange, dafs sie dieselbe ehen so seicht finden* 
und über manchen sauer bearbeitenden Grund- 
satz die Achseln zucken würden. Wir halb- 
blind? Menschengeschöpfe sind um und um von 
Meinungen umschwärmt, die wir aufs befste 
beschrieben und. klassifizieren können , <1^ ^^^ 
aber in ihrem innersten wahren Wesen so 
unerforschbar bleiben, wie die innerste Na-» 
tur einer Mücke. 

JDie Meinung einer allgemein miteinan- 
der fortschreitenden Entwicklung des ganzen 
Menschengeschlechts wird so verzerrt und un- 
phüosophisch in der Welt herum geführt , dafs 
meine selbst eigne Meinung mir beinahe zum 
Eckel geworden ist. 

Viele, die weder an Gott noch an Unsterb- 

* 
lichkeit glauben , schwatzen die aberglaubig- 

sten Meinungen nach, und die W^dirheit selbst 
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hleibt im Schnabel dieser Papageyen keine Mei^ 
nung mehr. 

Und in welchem Zeitalter schwatzen diese 
Kandiden von dieser befsten Welt ! Dein ge- 
rechter Zorn gegen diese Menschen, ist dem 
grofsen Geschichtsforscher gewifs nicht z« 
verargen. 

Ich will hier keine Meinung weder behaup-« 
ten noch bestreiten, sondern nur untersuchen r 
Was diejenigen sagen wollen , welche von der 
grofsen Entwicklung des Menschengeschlechts 
sprechen, und welcher Sinn diesem Glaubens- 
artikel kann gegeben werden. 

I Eine Knospe entwickelt sich, wenn die Blü- 
then und Blatter , die alle so künstlich zu ih- 
rer künftigen Bestimmung eingehüllt lagen , 
sich hervordrängen , um die Pracht ihrer For- 
men und Farben und ihre ganze Bestimmung 
nach und nach zu entfalten. Wahrlich ich 
bin noch so abergläubisch , dafs ich diesem 
Vebergang aus einer unerforschbaren Natur in 
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die mir anschauliche Welt der. Wirklichkeit 
nie zusehen kami, ohne zu muthmafsen , dais 
diese sinnliche Welt, wenn sie vor unsern kurz- 
fichtigen Augen vorübergegangen seyn wird , 
in kein Chaos stürze , wohl aber wieder zu je* 
aer schützenden Natur zurückkehre , die ich 
in der entfaltenden Knospe .bewundert hatte. 

Alle Zweifel der in jedem Decennio Irrthum 
beichtenden Metaphysik, bald über das Daseyn 
Gottes, bald über die Unsterblichkeit der Seele, 
scheinen mir auf das Wie der Dinge, nicht 
auf ihre Wirklichkeit zu fallen , und dieses 
Wie stralt mir nicht heller in der Blume, 
als in Gott, den ich so lange mit meinem in« 
nern Auge sehen werde, als ich an eine Ur-< 
Sache uod an eine ordnende Ursache glauben 
mufs. Warum soll ich den höchsten Wahm 
heiten strengere Beweise abfordern als den Mei- 
nungen , die meine Handlungen bestimmen , 
und vvarum diese Wahrheiten der trüglichsten 
aller Wis«euschaften, der Metaphysik abfordern. 
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wenn ich andre Beweise in meiner Ueberzeu« 
gung finde? Weil dieser oder jener Maolwur/ 
mir zuruft: Hier ist l^ein Licht! soll ich 
deswegen die Blüthe nicht mehr sehen, die 
mir sanft duftend ihre Farben sustralt? 

Du verzeihst mir diese Abweichung von roet« 
ner Bahn, denn ich fühle schon von ferne 
meinen Zorn Cd>er die Grübler , die die Ent- 
wicklung des Menschen nur auf dieser Erde 
suchen. 

Aber nun zur Frage : 

Die Entwicklung des einzelnen Menschen ist 
die Entwicklung aller seiner physischen und mo- 
ralischen Kräfte. Diese Kräfte müfsen wohl 
alle , wie das Blatt in der Knospe ursprüng- 
lich in ihm selbst enthalten seyn , sonst würde 
der Mensch aus fremden Theilen wie ein Pal- 
last zusammengetragen, nicht aus sich selbst 
wie jedes organisierte Wesen entfaltet. 

Das Entfalten hat in einer Knospe ein Ende, 
sobald alle Blätter and Blüthen die ihrem Ge^ 
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•chlecht angewiesene Gröfte und Form erhal- 
ten haben. Die Grenzen dieser Entfaltung sind 
hei mir eine bekannte Thatsache« Ich kenne 
4lie Blüthen , Blätter und Früchte einer Eiche, 
die in allen Jahrhunderten eben diese Blatter , 
Blüthen und Früchte hervorbringt. Aber die 
Grenzen und die ganze Form unsrer Entwick« 
lunff werden wie die der Eiche zwar in unserm 
Körper, nie aber in unsrer Seele^gefunden, 

Wir werden alle mit unentwickelten Kräf- 
ten begraben , dies geschieht freilich auch mit 
andern organisierten Körpern, doch mit dem 
wesentlichen Unterschied, dafs ich das Ende ei- 
ner voUkommnen Blumenknospe deutlich ein- 
sehe, nicht aber das Ende unsrer Knospe, 
das ist die gänzliche Vollendung unsrer Seele. 
Ich kann so zu sagen die volle Laufbahn einer 
Eiche auf dieser Efjde durch alle Jahrhunderte 
durchzeichnen , da die Züge unsrer Entwick- 
lung in den ersten Lineamenten über die Karte 
dieses Lebens hinausgehen , und von keiner 
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menschliclien Hand mehr erreicht werden 
können. 

Da« wahre Maafs unsrer hierseitigen Ent- 
wicklung scheint genau auf die Entwicklung 
des Körpers berechnet , und die kurze Zelt un- 
sers Hierseyns ist in gar keinem Verhaltnifs 
mit der TotaWollendung unsrer Seele. Ist die-* 
ser Unterschied nicht auffallend ? 

Wenn wir die Kinder - und Greisen jähre 
al>rcchnen , so £nden wir ein paar Zwischen- 
jähre, wo der Mensch ein paar Gedanken 
entwickelt , und bisweilen hoch über die Linie 
ihres Zeitalters treibt. Dieses Höhertreiben ist 
aber so selten , dafs von einer Milliarde Men- 
schen kaum einer zum L e i b n i t z oder N e u t o n 
wird. Wie hatten aber diese grofsen Männer 
auf dem Gipfel ihrer Geisteshöhe nicht selbst 
von der UnvoUkommenheit ihrer Kenntnisse 
gesprochen , wie tief haben eben sie ihre Un- 
wissenheit und die Un Vollständigkeit ihre| 
Wissenschaften gefühlt. 
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Es ht aufrallend : Dafs die tiefsianigsten Den- 
ker in ihrem ganzen Leben nur einige we- 
nige Hauptideen ausarbeiten und so 
zu sagen verfolgen wie Neu ton, den der Fall 
eines Apfels auf die Bahn der Planeten geführt; 
haben soll. Wie viele andre ursprünglich sinn- 
liche Wahrnehmungen wären nicht einer eben 
60 grofsen Entwicklung fähig gewesen, die doch 
alle unentwickelt geblieben sind. Was anders 
ist also das Wissen der gröfsten Denker, als die 
partielle Entwicklung einiger partiellen W^Hiv 
nehmungen, die in ibrem Vorwärtsgehen al- 
Jein durch das Alter, durch die Umstände, 
das ist durch körperliche Hindernisse, nie aber 
vorwärts durch die augebornen Grenzen der 
Seele gehemmt worden sind? Wie viele andre 
Keime sind in diesen Mehschen unsichtbar 
l^eblieben , die alle einer eben so unbegren^« 
ten Entwicklung fähig gewesen wären *) 

*) Diese unbegrenzte Entwicklung hat freilich 
auch Stoff nöthig , aber wo uiaDgelte es an 
Stoff in der IVator p 
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Und docli ist nur noch vgn Neutoneil die 
Rede gewesen. Wie viele Milliarden Men- 
schen legen ihren Körper ab, ohne je ihre 
Seele bemerkt zu haben I und doch -waren diese 
Menschen von eben dem Geschlecht, wie die 
durch seltene Umstände mehr entwickelten 
grofsen Männer. 

Die Entwicklung ist in Verhältnifs der Um«« 
stände, das ist in Verhältnifs der Berührungs- 
punkte. Ich nenne Berührungspunkt was die 
Sinnen oder den Verstand so berührt , dafs die 
Vernunft dadurch mittelbar oder unmittelbar 
rege gemacht wird. Es giebt eine sinnliche 
Berührung, die nur die Sinnlichkeit weckt, 
und wo die hellsten Gedanken sich so zu sagen 
selbst verzerren , und es giebt eine andre Be^ 
rührung , welche die Vernunft weckt , und 
wo die Seele herrschend und über alle Hinder- 
nisse vorwärts schreitend gemacht wird. Diese 
letztre Seelenthatigkeit, deren Gang nach dem 
Unendlichen strebt, wird aber oft von un-« 

Sern 



225 

tern körperlichen Bedürfnissen so hingerissen , 
dafs wir fiur in einigen hellen Zwischenraum 
itaen , wie durch Spalten in eine andre Bestim»« 
mung hinüber sehen können. Dieses Hinüher- 
sehen in die Zukunft, ist das Gefühl von allem 
was wir hätten wissen können, und wir doch 
zu kennen ni% die Gelegenheit.gehaht haben. 

Die Entwicklung einer Nation ist in Veiw- 
Jiältnifs der psychologischen Verumständung al- 
ler Individuen, und da in unserm so gesell- 
schaftlichen Lehen die meisten Berührungen 
von unsern Mitmenschen herkommen , oder 
von ihnen modifiziert werden , so ist die Na- 
tionalentwicklung im Verhaltnifs der Mitthei- 
lung aller zirkulierenden Gedanken. Je mehr 
Kenntnisse in einer Nation existieren , je zahl- 
reicher sind ihre Berührungspunkte ; je schnel- 
ler diese Mittheilung, der Gedanken- herum 
getrieben wird, je gröfser ist in jedem gege- 
benen Zeitpunkt die Zahl der werdenden Ideen« 
Und, da eine Methode besser ist wi« eine 

IL P 
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andre, so ist die Totalentwicklung einer Na- 
tion in dem dreifachen Verhältnifs der Zahl 
und Schnelligkeit der tirkalierenden Gedan- 
ken, und der Methode mit welcher sie auf- 
gefafst nnd andern mitgetheilt werden. 

Ich will trachten durch ein Bild meine Ge- 
danken verständlich zu machen. Jch hahe ohen 
gezeigt, dafs es zu unsrer Entwicklung wesent- 
lich sey, welcher Punkt der Seele berührt werde, 
das ist wie sie berührt werde. Denn es ist 
|a eine bewiesene Sache , dais unsre Entwick- 
lung von den Umständen abhängt. Ich 
kann mir also alle mit einander lebenden See- 
len wie so viele rundliche Würfel vorstellen , 
die viele tausend verschiedene Zahlen auf sich 
geschrieben haben , von deren jede der Aus- 
druck . der Entwicklungskraft dieses berührten 
Punktes vorstellt. Werden die gröfsem Zahlea 
berührt , so ist die Wirkung der Berührung 
grois ; werden viele Seiten auf einmal berührt, 
to steigt die Summe höher; werden sie schneU 



auf einander Berührt, lo wächst die TomI- 
gnmme in Verhaltnifs dieser Schnelligkeit ; 
werden sie nach einer gewissen Kombination , 
die wir Methode nennen, her&hrt, so wird 
die Totalsumme noch gröfser. 
• Nun ist die Frage : Von dem allgemeineo 
Entwicklungstrieb im ganzen Menschenge- 
schlecht, die: Ist in der Bewegung aller dieser 
Tielseitige^ Würfel eine Tenden» sich *u der 
Kombination zu neigen , wo jeder Würfel in ^ 
jedem Wurf Bei einer immer steigenden Zahl 
Berührt wird, und selbst eine immer höhere 
Bei andern berührt; so dafs eine immer wach« 
sende Summe von Empfindungen und Gedan- 
ken herauskömmt? 

Ich glaube wirklich , dafs diese Tendenz exi<^ 
stiert, denn ich sehe hier xine Acceleration ; 
je mehr man weiis, je leichter wird es mehr 
SU wissen , die Methoden vervollkommnen sich , 
und die Schnelligkeit nimmt mit der Schnei^ 
ligkeit 2u» 
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Es ist aber hier vieles abzureclineii. 

I. Fallen immer alte Würfel weg, und neue 
Würfel entstehen hei denen das künstliche Spiel 
von unten auf wieder angefangen werden mufs. 

a. Die Urne seihst , in der die Würfel ge- 
trieben werden, bricht von Zeit zu Zeit ent- 
zwei , das ist : Es entstehen Revolutionen im 
Erdball. 

5. Wenn eine Nation durch gute Gesetze 
^ und glückliche Umstände vorwärts gekom- 
men ist , so wird $le von einer erpbern- 
den Nation wieder so zusammengeworfen , 
dafs neue Kombinationen von unt^n auf müs- 
sen angefangen werden. 

4. Die von keiner Vernunft geleiteten Lei- 
denschaften einer Nation , das ist ihre Toll- 
heit, scheinen ihr neue Kräfte zu geben , so 
dafs auch in dieser Hinsicht die Vernunft ver- 
urtheilt zu seyn scheint , von den mächtigem 
Leidenschaften in ihre wahre jenseitige H^i-* 
mat getrieben zu werden. • , 
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Nun fragt es sich : Was ist mächtiger, das 
Accelerationsprinzip der Entwicklung oder die 
Zufälle und Hindernisse die allenthalhen das 
mühsame Werk der Zeit wieder herunter wer- 
fen ? Die Geschichte gi^bt uns hier wenig 
wahres Licht. 

Auf der einen Seite glauben wir, dafs das 
Menschengeschlecht sinkt , wenn das Rück- 
wärtsgehen nur anscheinend ist ; auf der an- 
dprn sehen wir oft ein Vorwärtsgehen , da , 
wo keines ist. 

Nach der Eroberung Italiens von barbari- 
tchen Nationen sahen wir alle Künste und 
Wissenschaften wie vernichtet , ohne doch Be- 
stimmen zu können , ob die Barbaren durch 
ihre Vermischung mit den gelehrtern Römern, 
nicht mehr gewonnen als die ilömer verloren 
haben. Der beinahe gänzliche Verlust der 
nordischen Sprachen in Italien läfst vermuthen, 
däfs die Barbaren mehr von den Römern als 
die$e von den Barbaren angenommen haben.^ 



S36 

Also wäre eben da Gewinn, wo wir den grölc^ 
ten Verlust zu bemerken glauben. Wenn 
eine rohe Nation von zwei Graden von Barba- 
rei sich mit einer gleich zahlreichen Nation 
vermischt, welche drei Grade von Kultur hätte, 
10 würde die Quantität der Kultur in beiden 

vermischten Nationen auf ein Grad stehen, 

C 
ohne dais reeller Verlust im Ganzen wäre, ob- 

schon die eine Hälfte um zwei Grade gesunken 
wäre. Wenn eben diese Hälfte die Schrei- 
bende wäre , so würde sie einen grofsen To^ 
ulverlust der Nachwelt ankündigen, der doch 
wirklich nicht existierte *). 

Auf der andern Seite' können die Gelehrten 
nud Künstler vorwärts gehen, zu eben der 
Zeit, da die Nation schon weit rückwärts g^ 

*) Gewinnt die erobernde, brennende, rau» 
bend« , mordende Barbarennation genau in 
dem Verhiltnifs , in welchem die gesittete ^ 
Unterdrückte TerliertP Ünare Jahrze- 
1 bends Geschichte beweist die« nicht ! 
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kommen ist , ifie dieg in den ersten Jahrhun- 
derten von Cicero an nnter den eriten Kai- 
sern der Fall gewesen sejn mag. 

Nichts aber ist unbestimmter als die Idee 
▼on Heben und Sinken einer Nation. Der 
eine miist eine Nation nach ihren schönen 
Künsten ab , weil der schimmernde Theil der 
sichtbarste ist ; ein andrer sucht die Voll- 
kommenheit in der Regierungsform , ein drit- 
ter in der Religion , ein vierter in den Wis- 
jenschaften , ein fünfter in den Sitten , ein 
sechster in 'der Energie , ein siebenter in der 
Nacionalglückseligkeit, ein achter in der Be^ 
völkerung oder im Landbau , u. s. w. 

Man könnte da Jahrhunderte lang Muthmas- 
sung auf Muthmafsung thürmen , ohne je zu 
einem allgemein befriedigenden Resultat zu 
kommen. Denn erstlich geht die Fluth bald 
vorwärts bald rückwärts, und zweitens sehen 
wir auf dem Ozean der Vergangenheit nur 
wenige Meilen weit, und bemerken in dieser 
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sichtbaren Ferne nur einzelne Punkte , die* 
uns in der Geschichte anglänzen. Wie viele 
Geschichten sind aber nie aufgezeichnet wor- 
den , wie viele verlorne , wie viele sind ein- 
seitig , wie viele übel verstandne , wo sehen 
wir vollständig den wahren Zusammenhang 
der Dinge, wo ihre wahren Resultate? Wie 
viele Nationen können keine Geschichte haben, 
Yf€ll sie noch nicht auf den etwas hohen 
Grad von Au/klärung gekommen sind , auf 
dem allein eine Reihe von Begebenheiten in 
einigem Zusammenhang kann übersehen weiv 
den ! Und wir wollen ein himmelhohes me- 
taphysisches System auf diese morscheW Stü- 
tzen bauen !V 

Anfänglich sind alle Menschen isolierl , da 
wird das ganze Leben sur individuellen köiv 
perlichen Erhaltung aufgewandt. Hierauf ent« 
stehen Tyrannen aller Art , von denen die 
aufwärtsstrebenden Menschen gefesselt weiw 
den y und wo die ganze NationalthätigkeU 
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sacH der Richtung einiger Leidenschaften und 
nicht nach der wohlihätigen Richtung der 
Natur sich fügen mufs. 

Wie. kann ohne Freiheit eine Nationalen t- 
-wicklung gedacht werden? Wahre Freiheit ist 
aher auf dieser £rde vielleicht noch ungebo- 
Ten. Wo haben wir die Harmonie des Na- 
tionalwillens ( der Regierung ) mit der Na- 
tionalvernunft ( den Wissenschaften ) gesehen, 
wo das volle Vorwärtsstreben aller Gedanken 
mit det allgemeinen bürgerlichen Ordnung, 
vereinigt ward. Ich habe in meinem Werk über 
Nationalbildung diese Vereinigung, gesucht, 
und deutlich eingesehen , dafs sie noch nir^ 
gends existiert. 

Es ist zu vermuthen : Dafs es mit der Na- 
tionalentwicklung eben die Bewandtnifs wie 
mit der individuellen habe , dafs nemlich diese 
Entwicklung partiell sey , wie wir oben bei 
den Gelehrten bemerkt haben. Jede Nation 
ist in etwas vortreflicher als die andre, jede ver- 
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ToUkommnet nur ein-zelne Theile ihres We- 
sens , die eine die Wissenschaften, die andre 
die schönen Künste , eine dritte ihre Gesetze, 
eine vierte ihre Kriegskunst , u. s. f. keine ein- 
zige , aller ihre vervoUkommnungsrähigen Pro- 
dukte. Welche Fülle mufs in der Vervoll* 
kommuungslahigkeit des Menschen liegen , 
die durch keine Umstände hei keiner Nation 
erschöpft wird, und bei keinen Menschen er- 
schöpft w^erden kann ! Denken wir auf der 
andern Seite an die Unerschöpfbarkeit des 
Stoffs mit dem uns die Natur umstralt , so 
treten die Grenzen unsers Wesens immer tie- 
fer in die Unendlichkeit zurück. 

Es ist XU vermuthen : Dafs die Tendenz una 
besser als die Vorwelt zu glauben , die wir 
jedesmal da haben , wo wir nicht in irgend 
einer üblen Laune unsre Zeitgenossen und 
Mitwirker herunterzusetzen suchen, dafs diese 
Tendenz ein optischer Betrug ist« Wir sehen 
unsre eignen Vollkommenheiten wirklich nä- 
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her und dentlicher als die der Vorweh, so 
wie wir auch uasre Fehler und Mängel yoU<- 
ständiger bemerken ; daher entsteht in unserm 
Lob und Tadel auf unser Zeitalter leicht eine 
Uebertreibung , die in der vollständigem Ein- 
sicht unsrer Mängel und Vollkommenheiten 
ihre Quelle hat , und die yermuthlich zu der 
Fehde über die Vorzftglichkeic der Alten und 
der Neuen StofF gegeben haben mag. 

Wenn wirklich das Vorwärtsgehen des Men>* 
fchengeschlechts bewiesen wäre , lo wäre we- 
sentlich der Gang dieses Vorwärtsgehen tXL 
bestimmen, und die Länge der Reise bis zur 
Vollkommenheit zu kennen. Es könnte die 
TotaUihie des Vorwärtsrückens in ein paar 
Millionen Jahre wirklich vorwärts gekommen, 
und doch viele tausend Jahre rückwärts ge- 
gangen seyn. Welche Menschenliebe würde 
bei diesem Zuschauen von unserm Vorwärts«» 
gehen nicht ermüden , und welcher Trost, 
welche nützliche Wahrheit kana daraus für 
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uns entstehen ? Und doch Bat man mehr alt 
einen gläubigen Menschen gesehen, sich über 
die französische Revolution in allen ihren Pe^ 
rioden freuen , weil in jenen revolutionairen 
Zeiten der reifsende Strom der Begebenheiten 
ihren Nachen dem gewünschten Eldorado 
naher tu bringen schien. 

Diese Entwicklung des Menschengeschlechts^ 
so wie sie nun von vielen in der Welt he^ 
mm gezogen wird , bleibt also eine Mutli- 
mafsung , mit der jeder sich in müfsigen Stun- 
den abgeben kann , die aber weder vielen 
Trost, noch irgend eine nützliche Wahrheit 
mit sich bringt. So ist die Ansicht einer all- 
gemeinen Entwicklung im System der* Ver- 
nichtung der Seele. Nun wollen wir das auf- 
gegebene Problem auf einer andern Seite be- 
trachten. * 

Wir müfsen also wieder auf alte f g^nz nahe 
vor uns liegende Wahrheiten zurückkommen, 
und die Vervollkommnung des Menscheng«- 
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•chlechcs als unser eigen , nicht als ein vom 
Himmel gefallenes Werk ansehen. Die Ver- 
nunft gieht uns Mittel in die Hände, welche 
der Tugendhafte je nach seineu Einsichten 
und der Energie seines Willens gut oder bes- 
ser zu benutzen weifs. , Nichts ist aber ge- 
brechlicher als dieses Vorwärtsgehen einer all- 
gemeinen Vernunft , wo allenthalben so viele 
Verhältnisse müfsen beobachtet werden , und 
wo sich die Sinnlichkeit &o leicht einzuschlei- 
chen versteht, um diese Verhältnisse zu stö- 
ren , und die wachsende Entwicklung selbst 
in ihren Keimen zu tödten. So dafs , weit 
gefehlt uns in unsern Bemühungen läfsig und 
auf die Natur verlassend zu verhalten , wir im 
Gegen theil unser ganzes Streben unabläfsig 
auf diejenige Glückseligkeit richten sollen, die 
unser eigen Werk bleibt , und die uns deut- 
lich und handgreiflich vor Augen liegt. 

Wenn die Vernunft wirklich auf die Voll- 
kommenheit leitet , so wollen wir ihre Pfade 
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verfolgen, und immer weiter geHen , um zu 
sehen , wo sie uns endlich hinführe. Wit 
sehen deutlich, dafs die Natur den Menschen 
seihst zur Vernunft leitet , denn wie könnte 
die Vernunft ehe sie gehören ist, zur Vernunft 
führen ? Die Natur ist es also , die uns den 
Weg der Tugend weist , und wenn die Tu-r 
gend zur Glückseligkeit führt, so hleiht doch 
wahr : Dafs ein allgemeiner Entwicklungstrieb 
( den wir Vernunft nennen ) den Menschen 
unvermerkt und unwiderstehlich zur Voll- 
kommenheit anführt. 

Diese Ansicht der Dinge ist von der ersten 
Ansicht ganz verschieden. Hier ist die Voll- 
kommenheit das Werk der Vernunft, dort ist 
sie das Werk der Natur. In der ersten An- 
sicht der Dinge , wird das ganze Menschenge- 
schlecht als ein zusammen organisiertes 
Wesen betrachtet , wo jedes Atom, jeder 
einzelne Mensch nichts bessers , als was eine 
Fiber in einer Pflanze ist , und wo das Ganze 
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erst nach langen Perioden , Blüthen und 
Früchte treiben soll. Die letztgebornen Men- 
schen erndten alles was die Voigebornen müh- 
sam vorbereitet haben^und Millionen Geschlech- 
ter arbeiten wie Sklaven ohne eigenen Sold 
zu kiftaftiger Geschlechter Freude* Die selbst- 
süclitigsten Menschen fühlen grofse Erquickung 
in der wie sie sagen edeln Hofnung ihren 
späten Nachkömmlingen zu dienen , mittler- 
weilen sie sich enthoben glauben , vieles für 
ihre Mitsklaven zu thun , da sie doch alle 
nicht für das gegenwärtige Mitgeschlecht, 
wohl aber für künftige Generationen in der 
Welt sinJ. 

Diese so bequeme Modemeinung stützt sich 
auf eine andre Meinung der neuern Philoso- 
phen : Dafs nämlich die Natur sich wenig um 
die Individuen, sondern allein um die Erhal- 
tung der Geschlechter bekümmre. Wenn 
ich bei gutdm Wein ein paar tausend Kar- 
peneier verschlinge, so kann ich die Natur wirk- 
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IJch grof«cr Zerstreuungen in ihren Muitet- 
sorgen bescliuldigen. 

Noch ärger aber ist : Dafs nicht nur diese 
Eier , aber alles was schon das Daseyn geko- 
stet hat , im vollen Genufs des Lebens vom 
Tode verschlungen . wird. Wenn dies das 
Schicksal aller Individuen ist, so ist die Zärt- 
lichkeit für das Geschlecht sehr klein , und 
obenein scheint diese Sorge für die Geschlechts«- 
erhaltung auch ihre Zerstreuungen zu haben ; 
denn es ist nun beinahe bewiesen , dafs auch 
ganze Geschlechter aussterben. So dafs diese 
ganze Ansicht der Dinge, weder zur Dank« 
barkeit noch zur Wahrheit führt. Noch är- 
gerlicher aber wäre Millionen Vätergeschlech- 
ter ohne Vergeltung zur gröfsern Freude ihrer 
Kinder aufzuopfern. 

Dieses dürre trostlose System , das die See- 
lenvernichtung voraussetzt , hat seine Quelle 
in der UnvoUkommenheit unsers innem Au- 
ges^ Alle unsre Wahrnehmungen und Kennt- 
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nisse entstehen aus kurzen partiellen Geistes- 
anstrenguDgen , die in sich seihst höchst un- 
vollkommen und einsichtig , und ihrer Ent- 
stehungsart gemäiji auch abgebrochen und 
fragmentarisc]^ seyn müfiien. Der Knall einet 
Kanone ist in meinem Ohr eine grofse Be* 
gehenheit, die ich so zu sagen aus der Kette 
der Dinge aushebe , und für sich bestehend 
betrachte , da doch für die Natur seihst die- 
ser Knall nur eine Fortsetzung aUer immer 
bestehenden Naturgesetze ist. In uns also, 
in unsrer Ansicht'' der Dinge, nicht in der 
Natur ist die Zerstörung ; da wo wir aufliö" 
Ten zu sehen und zu hören , da hören wir auf 
zu glauben. Könnten wir aber den wahren 
Zusammenhang der Dinge und nicht nur ein-* 
zelne Blitze sehen, so würden wir auch au 
den Zusammenhang der Dinge, nicht an ihre 
Zerstörung glauben , und die vorsehende Na- 
tur , die das künstliche £y bildete, wäre in 
junsern Augen eben die Natur , welche , die 
IL Q 
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uns anscheinende Zergtörung verursacht; alles 

^ienge da aaf eiQer Lebensitnie fort. 

Dieser Grundsatz vorausgesetzt , to darf ich 
rrokl behaupten : Dafs sich die Natur eben 
so viel um die einzelnen Geschöpfe , als um 
ihre Geschlechter bemühe. Die Sorge fürs 
Ganze , und die Vemachlafsigung der Theile, 
ist eine zu menschliche Ansicht der Dinge, 
als dais ich hier nidit eher das Produkt uns-* 
rer schwachen Ansiohtsart , als das Werk 
der allordnenden Natur erkennen sollte* Die 
ewige Natur hat weder Sorgfalt noch Ver- 
nachläfsigung, sie ist selbststandig und sich 
immer gleich. 

Die Vernunft leitet also allenthalben zur in- 
dividuellen Entwicklung , wo kein Opfer und 
keine Vernachlälsignng statt finden , wo alles 
Fülle und Harmonie ift« Diese Entwickluiig 
der yernunft ist die eindge metaphysische 
Entwicklung des Menschengesdilechts , welche 
die Erfahrung beleuchtet. Wir sehen alleAt«% 
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balLen die Piade der Vernunft auf Naturge- 
setzen in die Unendlichkeit hins'treben , aber 
alle werden plötzlich \om Tode abgebrochen. 
Ist eine Entwicklung jenseits dieses Abgrunds ? 
Hier trennen sich die Systeme« Die einen se- 
ilen diese jenseitige Entwicklung allein in den 
Nachgeschlechtern , die andern aber finden die 
Vollendung unsers ganzen Wesens die Total- 
/entwicklusg und die volle Wirklichkeit der 
Dinge nur in tler von tler Natur (die uns hier 
nie vollenden wollte,) verheifsenen Fortdauer 
unsrer Seele. Nun fragt es sich : Wo ist die 
Totalsumme aller in uns gelegten Theile , fin- 
den wir sie in einer immer steigenden jensei- 
ligen Vervollkommnung der Individuen ? Oder 
nur in der Vervollkommnung des ganseu irrdi- 
sehen Menschengeschlechtes ? 

Im System der Vernichtung sind alle Men- . 
schengeschlechter , welche von der Periode 
einer allgemeinen GlückseUgkeit gelebt haben, 
Mittel zu einem ihnen ganz fremden Zwecke, 
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Es ist aber dieses System von Mittel uod 
Zweck in dieser Ansicht gar zp. ideinlich , et 
trägt ganz den Stempel unsrer Machenschaft, 
nicht den hohen Stempel der Natur. Wir 
Menschen , wir müfsen grofse Mühe, anwen- 
den , um zu irgend einem Resultat zu kom- 
men. In der Natur selbst ist alles Mittel und 
Zweck, weil alles gleich vollkommen und 
gleich zusammenhängend ist. Die Zwecke die 
wir bemerken sind Folgen unsrer Anschau- 
UQgsart , nach welcher ans zwei Ideen eine 
dritte entsteht. In einem Dreieck aber sind 
alle drei Seiten gleich wesentlich. So sind die 
Werke der Natur, wO alle Kräfte gleich noth- 
Tvendig und zusammenhängend sind. 

Alle Vorgeschlechter die im System der 
Vernichtung nur als Mittel nicht als Zweck 
geboren werden , wären mit diesem Zweck 
in gar keinem Verhahnifs , sit trugen nur io 
zu sagen eine passende Seite und tausend 
andre künstlich bearbeitete ^ nie entwickelte 
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Theile würden ganz zwecklos bleiben. Je 
näher man auf die Grundlinie dieser umge- 
kehrten Seligkeitspyramide hinabstiege , je un- 
entwickelter wären die Geschlechter. Die 
ersten rohen Urväter hätten aber ebendieselbe 
Organisation , wie die jenseits der Glückselig- 
keitslinie gebornen Kinder. Ist es der hohen 
Idee die wir uns von der Natur machen , wel- 
che die Sterne schuff , gemafs an Mittel zu 
glauben , die ihrem Zweck gar nicht ange- 
messen wiren y wo von Millionen Seiten nur 
eine passen , und alle 'andern zwecklos blei- 
ben würden ? Je mehr wir in diesem System 
von der Glückseligkeitslinie abwärts treten , 
je unverhältnifsmäfsiger werden Mittel und 
Zweck, denn ebendieselbe Organisation giebt 
uns da ein immer kleineres Resultat. Wi- 
derspricht nicht die so künstliche Organisa- 
tion der geringsten Blume diesem ganzen Sy- 
stem von Unzweckmäfsigkeit ? 

Wäre et nicht Schade eine Pyramide zu 
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bauen, die in ihren Fundamenten auf den' he9ß 
8Un Büchern des Alterthnms und auf den vor-i 
treHiehsten Werken der höchsten Kunst ru- 
hen sollte , wenn weder diese Bücher je sollten 
gelesen , noch die Kunstwerke angeschaut 
werden ! und doch liegen in den Millionen Va-» 
tergeschlechtern , welche die grofse Entwick** 
Inngspyramide tragen ungesehene Talente aller 
Art in ihren Keimen begraben. Wozu diese» 
unnöthige Aufwand ? 

Im System der Unsterbb'chkeit hingegen ist 
jeder Mensch Mittel und Zweck; Zweck weil 
er sich seiner ganzen Organisation gemäfs ent* 
wickelt; Mittel weil seine Besserwerdung zu 
der schnellern Entwicklung der ihn berühren^« 
den Theile des Ganzen beträgt. Hier weiw 
den die yon der Natur selbst geschriebenea 
Homere alle gelesen , nicht begraben, um wie 
Atlasse zu tragen , wo jedes Felsenstück noch 
besser stützen kotinte. 

Im System der Unsterblichkeit waren die 
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fUtwickelteii Organe ganz auf unsre lüefig9 
und di& unentwickelten auf die jenaeitige Be« 
ttimnmng passend* 

In der Hypothese der UnsterLlicbkeit mufs 
der nächstkünftige jenseitige Zujtand mit die- 
sem irrdiscHen in Verhaltniüs bleiben, und 
alles nnentwick^te in nnster Seele auf unent-- 
wickelte Zukunft warten* Da wird begreif- 
lich , warum wir. una eine vollständige Ent- 
wicklung^ unsers Weauens weder beim einzel- 
nen Menschen noch bejL einer PJ^tion in die- 
sem subliinariscben Zustand nicht einmal denkf 
bar machen können , und warum, so viele Ver- 
bältnisse in una so zu sagen auf Gegenver- 
bältnisse zu harren scheinen. Unser ganzes. 
Wesen treibt Ranken die wie die Hände der, 
Keben allenthalben um sich zu greifen, suchen, 
und doch alle Über die nahe Lebenslinie 
binausstreben. 

^ Wii; leben allein durch nnsre Sinnen, diesem 
mmhüllen ganz unsre innere Seele, deren G^ 
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genwart ihr ntir durch diese Sinnen hegreiflicli 
geworden ist. Aber hinter dieser Hülle 
lebt ein innres Organ, denn wir sehen ja auch 
mit geschlossenen Augen in dieser ionern Welt 
alle Erinnerungen und alle Kombinationen 
der Erinnerungen. Wir können uns also 
von dieser aufsem $innenhülle ein zweite» 
feineres Sinnensystem absondern, wo alles durch 
das bierseitige Sinnensystem modifiziert und 
angeflammt wäre , und doch mit einem künf-« 
tigcn Systema mit allen unentwickelten Fä^ 
higkeiten in VerhältniOi bliebe. 

Die äuüsem Sinnen können das Gedachtnifs 
hemmen, nicht zerstören, denn wir sehen , 
das durch Krankheit zerstört scheinende Ge- 
dächtnifs zurückkehren , sobald die Gesund- 
heit gänz^ch wieder hergestellt ist , weichet, 
beweist ; dais die Erinnerung in der Seele selbst 
unversehrt geblieben war, sonst miüste man 
die widersinnige Hypothese annehmen , dafs 
die Genesung Ideen in uns zu erschaffen yeis». 
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iliögend fey, und zwar eben die Ideen , die 

■ wir schon einmal gehabt haben. Wer aber 

heilet das Gedachtnifs des Alters als allein 

der Tod? 

Die Entwicklung ist in Verhältnifs der Be-., 
rfthrungspunkte ; jeder Mensch ist das , wozu 
ihn die Umstände gebildet haben , und wür-« . 
den wir diese günstigen Umstände vervielfäl- 
tigen, so wftrden wir die Entwicklung beför- 
dern, so dafs der, welcher so lange als alle 
Menschen gelebt und alle Umstände der 
Menschheit erfahren hätte , ^uch alle VoUkom- 
menhett des Menschengeschlechts in sich ver- 
einigen w&rde. Auf diesen Punkt würde die- 
ser Mensch erst seine Vollkommenheit einse- 
hen , und die bessern Mittel zum Weiterge« 
hen in sich fühlen. 

Also sehen wir in jedem gegebenen Zeitpunkt, 
eine alle Gedanken überschreitende yervoU- 
kommnungsfähigkeit zu ihrer Bestimmung so 
zu sagen fertig, und wir begreifen zugleich ,. 
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dafj dies« B^stimniHiig , die in ^serm gan^ 
zen Wesen allenthalben gef&hlt und einge« 
s^hen wird , in diesem Sinnensnstand nnexw 
veicbbar ist, und in keinem Verhahnifs. mit 
der knraen Lebensbahn steht* Alles strebt und 
dehnt und rüstet si^h in uns zu neuen gros^ 
•en Verhältnissen, die alle über die Linie des 
Lebens hinausstreben. Allenthalben, dänunem 
Blüthen hervor , die diese Sonne nie b'eleuclH 
ten soll. 

Wir sehen die Grenzen unsrer Entwicklung 
nicht in tms selbst, sondern allein in den unt 
umgebenden UniAtänden. So lange die Um- 
ftände vorwärts gehen, finden wir auch keine 
Schranken vor uns, und die äniserste Linie 
dieses Lebens geht Immer queer durch allet 
Forutreben des innem Menschen, von dem 
keiner je an sein letztes Ziel gekommen ist* 

Wir bemerken also hier zwei Thatsachen , 
die eine , dai« keine glücklichen UmatÜnde je 
ttnser Ferts^txeiten ertchöpA haben , die an^ 
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äuüferste Grenze gefunden* hat. So lange die 
Umstände fortwirken , f o lange geht die Ent^ 
wicklung vorwärt», und je weiter wir ror- 
rftcken, je höher wir hinansteigen, je mehr 
Land sehen wir vor uns ausgedehnt, das alle« 
jenseits der Lehenslinie zu liegen scheint. 

Diese unbegrenzte Entwibklnng des Meni 
•diengeschlechts ist aber allein das JVerk der 
.Vernunft, dit seihst nichts anders als die Lei- 
terin auf der Bahn der Entwicklung ist. Diese 
Bahn ist die der Tugend , welche das Resul- 
tat der unerschöpfharen Vollkommenheit der 
Natur ist, die in jeder Form vorwärts zu schrei-» 
ten weifs , und schon auf dieser ^rde hei dem 
tugendhaftem Menschengeschlecht die Fülle 
entfaltet, welche die andern Menschen erst 
von vollkomn|nem Sinnen zu erwarten ha-» 
hen. Die Vollendung von aUem ist aber allein 
im System der Unsterhlichkeit möglich, nur 
in diesem System ist es erklärbar,, warum alle 
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Menschen bei so ungleicher Entwicklung docH 
alle ebendieselbe Organisation haben. Die im- 
mer mit den Umständen fortschreitende" Ent- 
wicklung des Menschengeschlechts ist ein Be- 
weis der unerschöpflichen FfiUe unsers Wesens, . 
da die jenseitige Entwicklung zugleich das Un-. 
yerhältniOi aufhebt y das zwischen diesem kur- 
zen Leben und allen unsem Fähigkeiten und 
Kräften <o auffallend bemerkt wird. Im Sy- 
stem der Unsterblichkeit ist das Vorwärts oder 
Bückwärugehen des Menschengesch],echts ein 
unbedeutender Umstand , denn was ist daran . 
gelegen, unter welchen Formen wir vorwärts 
kommen , und doch ist auch die Unbegrenzt« 
beit unsers Yorwartsgehens mit jeden Umstän- 
den zugleich in dieser lebensreichen Organi- 
sation erklärbar. Nur im System der Un- 
sterblichkeit kann die Harmonie zwischen der 
physischen und moralischen Welt bestehen , 
In diesem System ist jede anscheinende Zer<^ 
fttörun^ lieben 9 da ifn 3yitem der Vernich« 
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tung jede Revolution die Kette des Lebens und des 
Vorwäi tsgehens entwrei bricht, und allenthalben 
nur.Tod, Unharmonie und Zerstörung beleuchtet. 
Im System der Vernichtung ist nichts un- 
gerechteres aU das Aufopfern der Väter zum 
gröfsern Wohlseyn der Kinder , nichts unge- 
reimteres als das ungleiche Resultat von gana 
gleichen Ursachen, nichts unphilosophischeres 
ab aus lebendigen fühlenden Wesen nie -Zweck« 
zu machen. In der Religion der Unsterblich- 
keit hingegen werden keine Menschenopfer 
mehr gefordert, da stimmt die allgemeine Harmo- 
nie aller Dinge in der individuellen Entwicklung 
eines jeden einzelnen^enschen, wie in der Ent- 
^ricklung des ganzen Geschlechts mit der Fülle 
der Natur herrlich zusammen. In diesem Sy- 
stem ist^ wie in dem der Natur , alles Zweck , 
da im andern beinahe alles Mittel bleibt. Mit 
einem Wort, das eine tragt in jedem Punkt 
in sich das Gepräge der Verwüstung , de* To- 
des , der Unmoralität, der Ungerechtigkeit, 
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und Spuren einer ewigen Tyrannie, da das 
andre in allen Theilen Leben und Freiheit ath* 
met , und in de^ weiten Harmonien , die es 
beleuchtet, die Vereinigung der Tugend mit 
der Glückseligkeit , und die höchste Moral ia 
allen Gedanken und Herzen entfaltet. 
Das Resultat dieser^Untersuchung ist : 
1. Bafs man eine Entwicklung die das Werk 
der Natur ist, von der Entwicklung die dät 
Werk der Vernunft bleibt , wohl absondern 
müise ; weil die eine , als durch keine Eiw 
fahrong bewährt , ungewifs ist , und als unab« 
hängig ton uttirer Vernunft die Moral ent- 
kräftet, da die andre hingegen als Thatsache 
gewifs , und als das Werk unsers Willens zur 
Bildung der Moral nothwendig bleibt. 

Die Thatsache des Vorwärtsschreitens eini- 

i 
ger , wo lUcht aller Nationen^ kann nicht g«>- 

iäugnet Werden , wenii wir uns den Punkt ver- 
gegenwärtigen , von dem d^ ganz rohe Na- 
turmensch vor Erfindung der Sjpradie ausge- ' 
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gangen ist. AUdn die Ursachen dieses Vor- 
wärtsschreitens tragen allenthalben das Ge- 
präge ihrer Hinfälligkeit mit sich. Da aher 
diese Hinfälligkeit das Werk unsrer ursprüng- 
lichen Roheit and Unwissenheit ist , so fragt 
es sich : Werden diese Ursachen rn der Lan- 
ge der Ze^t nicht ifnmer mehr und mehr ab- 
nehmen; -werden zum Beispiele Regierungsfor- 
tnen und Gesetz« sich nicht allmalig verhes- 
iprn ? Hier hört die Erfahrung auf mit Be- 
Itimmtheit zu sprechen. Wir müfsen die G&* 
schichte verlassen, und mit metaphysischen 
und psychologischen Gründen uns behelfen. 

Wir suchen zu ausschliefslich die Entwick- 
lung des Menschengeschlechts in den Wissen- 
schaften. I}ie Wissenschaften sind die Winde, 
ohne die das Schiff nicht vorwaru kömmt, 
aber bevor wir diese Winde benutzen , muf« 
die Schiffsbaukunst vervollkommaet werden. 
Eine Nation kann nicht ohne dieselbe vorwärts 
kommen, kan!n nicht all« ihre Theile zusam- 
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meDhalten , und so lange das Volk* nicht ia 
Verhälcnifs mit allen übrigen Theilen vorivärts 
gebracht wird , fällt das lecke Schiff bei jeder 
schnellen Bewegung auseinander. Die Festig- 
keit der politischen Organisation besteht al- 
lein in den Sitten , deren Werk es ist : Die 
Abstofsungskraft der Leidenschaften 
allenthalben zu besiegen, und dem 
Auseinanderfallen der Gesellschaft 
zuvor zu kommen. Alle Leidenschaften, 
ja alle Begierden haben ihr Anziehungs und 
ihr Abstoisungsprinzip. Die Benutzung des 
erstem ist das Werk der Sitten, die Ent- 
fefslung der Zerstörungskraft hingegen heifst 
Verdorbenheit, Unsittlichkeit. Im Anziehungs- 
prinzip existiert die Kra^ der Entwicklung, 
vrie im Abstofsungsprinzip die Kraft der Zeiv- 
Störung und des 'Rückwärtsgehens ^). Wes-* 



*) Hier ist das Moralprinzip des Aristoteles das 
in dem •* Nicht zuviel und nicht tu 
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wegen die Sitten in Vereinigung mit den 
Wissenschaften allein das Menschengeschlecht 
"weiter zu bringen veriüögen ; sie verhalten 
^ich im ganzen Geschlecht zu den Wissen- 
Schäften wie im einzelnen Menschen das Em- 
pfindungsvermögen zu der Denkkraft , die eine 
giebt die Richtung, die andre die Kraft, und 
die Kraftbestimmung , die rrir Schnelligkeit 
nennen. 

Da die Vervollkommnung einer Kegieru&g 
nur in Verhähnifs mit der wachsenden Voll- 
kommenheit vorwärts gehen kann , so sieht 
man daraus den langsamen Gang der Yernunft- 
entwicklung bei dem ganzen Menschenge- 
schlecht, wo die Sitten die Gesetze , und die 
Gesetze die Sitten, in ihrem Vorwärtsstreben 
hemmen , well beide nur mit einander, vor- 
wärts gehen können. 

wenig besteht , begreiflich. Denn es giebt 
■ ' in jeder Leidenschaft , in jeder Bevregung 

IL R 
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a. Wenn wir die Vernunftentwicklung in, 
sich nach den Gesetzen der Erfahrung prüfen, 
so sehen wir allenthalben mit Deutlichkeit ein : 
Dafs die äufsersten Grenzen der allgemeinen 
Entwicklung noch nie erreicht worden sind, 
und man mufs gestehen , dafs diese Grenzen 
noch nirgends mit Bestimmtheit angegeben 
werden können. Weiter geht die Erfahrung 
nicht , und die positive Unbegrenztheit mufs 
durch andre als Erfahrungssätze erwiesen 
werden. 

5. Will man weiter gehen , so trennen sich 
die Pfade, und es entstehen zwei entgegenge^ 
setzte Systeme , erstlich das System einer un- 
begrenzten Entwicklung in Vereinigung mit 
der Unsterblichkeit oder wenigstens mit der 
Fortdauer der Seele ^ und zweitens das 

untrer Seele eine Linie innert welcher die 
Bewegung die Menichen zufammenbriagt, 
da jenseits derselben , die «ie wie^'^ein Abw 
•tofsungsprinzip auseinander treibt. Sunt 
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System dieser Entwicklang ohne d^ese Fort- 
dauer. 

Hier ist zu bemerken , dafs : -Da wir schon 
eine Entwicklung genau und durch Erfahrung 
kennen , alles was wir im ersten Abschnitt ge- 
gen die unbegrenzte Entwicklung des Men* 
schengeschlechts gesagt haben, auf diesen wirk- 
lichen Entwicklungsanfang anwendbar bleibt, 
so bald wir sie von dem System der Unsterb- 
lichkeit' trennen : Denn hier ist wieder Un* 
verhältnifs zu Mittel und Zweck , hier ist der 
Mensch nur Mittel, und allenthalben ist ein 
Aufwand von unnützen Fähigkeiten, welcher 
der Erfahrung , die wir von der Natur haben p 
widerspricht. So dafs die Nothwendigkeit 
einer Fortdauer der Seele nicht nur zu Ergän- 
zung eines nur möglichen Systems, der all« 

certi demifue fines quos ultra citraque netjuit 
consistere rectum» Das citra giebt die Omis- 
sionssünden, würden die Theologen sagen; 
das ultra die Commissionsvergehuogen. 
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gemeinen imitier wacihsenden Entwicklung ^ 
aber auch zur Erklärung einer Thatsache der 
wirklich bemerkten uulaugbaren Entwicklung 
durch Vernunft noth wendig ist. 

Wenn wir die augenscheinliche Erfahrung 
(nicht auf allgemeine Satze) gegründete Wahr- 
heit des Vorwärtsgehen der Vernunft , mit je- 
ner Hypotliese einer fortschreitenden Entwick- 
lung , die jenseits dieses Lebens ihre Vollen- 
dung hat, zusammen stellen, so leuchtet aus 
dieser Vereinigung die grofse Wahrscheinlich- 
keit , ja beinahe Gewifsheit hervor ; dafs das 
Menschengeschlecht auf der Bahn der Vernunft 
zu einer allgemeinen hierseitigen und jenseitigen 
Entwicklung fortschreite. In dieser Hypothese 
findet alles Unentwickelte seine Vollendung in 
jenseitigen Welten. Da werden auf einmal die 
bekannten Pfade der sich immer hoher emporhe- 
benden Vernunft, die auf diesem Schauplatz al- 
lenthalben abgebrochen bleiben t fortgesetzt. 
Ihr Zusammenstralen gegen einen Zweck (Ent- 
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tvicklnng) tvird erklärbar, sobald dieser Zweck 
seine Stelle findet. Das System einer allge- 
meinen Entwicklung, die aus metaphysischen 
Regionen so zu sagen v^n oben herab uns ent- 
gegen schwebt, passet so vortreflich auf das 
Yon der Erde hinan sich hebende System der 
Vernunft ; beide schliefsen sich so vollkom- 
men an einander, dafs aus diesem herrlichen 
Ganzen die vollkommenste Ueberzeugung ent- 
steht : Dafs der Mensch zu einem bessern Le- 
ben , und zu gröisern Entwicklungen gebo«* 
ren sey. 

• 4. Das System einer allgeme^nen Entwick- 
lung in Vereinigung mit dem Glauben an Un- 
sterblichkeit ist das einzige mit der Moral 
übereinstimmende System , weil hier die indi- 
viduelle Entwicklung mit der allgemeinen Ent- 
wicklung vereinigt ist : Da hingegen ein Sy* 
stem einer simpeln Geschlechtsentwicklung, je- 
dem seine Form im grofsen Ey des ganz^ 
Menschengeschlechts schon zugeschnitten ist. 
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Dieser Glaube an Entwicklung ohne Unsterb^ 
lichkeit erzeugt bei moralisch scblafTen Seelen 
eine Art von bequemlichen Fanati sm.„ Alles 
(« geht da von selbst vorwärts , sagen sich diese 
,« Menschen. Ich habe nun einmal meine 
tj Nummer in der wachsenden Zahlenreihe. 
„Freilich müfsen wir Vater etwas zum grös- 
„ Sern Wohl unsrer Kindeskinder leiden. Aber 
«der edle Gedanke ihres Besser werdens trös- 
te let unsre grofsmüthigen Opferseelen. Un- 
n terdessen wollen wir uns »o gut als möglich 
(( selbst trösten , und unser kurzes Leben ge^ 
f^ niefsen , das ohne unsern Willen seine Be- 
(< Stimmung erreichen mufs. ^c Kann eine er-« 
schlagendere Moral gedacht werden als die , 
welche Tugend und Vernunft entbehrlich 
macht , in der metaphysischen Ueberzeugung, 
dais mit und ohne Anstrengung die Seligkeit«^ 
Pyramide von der Natur selbst aufgethürmt 
irrde? 

Im System der Unsterblichkeit aber läfsfe 
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der Wiise «ich durch keine Metaphysik von 
der ^rfahruogsbahn der Vernunft ahraisonnte- 
ren. Die Bahn der Tugend ist hei ihm die 
einzig untrügliche Bahn ; sie ist ganz das 
Werk seines Willens , der jeden Umstand zu 
Seinem Besserwerden zu benutzen sucht. Dem, 
der an Unsterblichkeit glaubt , leuchtet die 
ewig schützende Natur , die von unten auf, 
bei der Entstehung eines jeden Würmchens 
so viele Sorgfalt zeigte , auf die letzt sichtbare 
Form ihrer Geschöpfe , den Tod , wieder 
schützend von oben herab , und die Tugend 
findet allenthalben Belohnung .in der allge- 
meinen Harmonie der individuellen Entwick- 
lung mit dem Vorwärtsgehen des ganzen Men- 

. schengeschlechts. In diesem System wird jede 
Bestimmung eprfüUt , und der rohe unentwi- 

• ekelte Mensch , der doch wie der Gebildete 
organisiert ist, findet seine Bestimmung unter 
andern Formen wieder , alles bleibt da vor- 
kommen , und der Zweck den Mitteln ent- 
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sprechend. Hier wird das Werk, der Natur 
nicht queer abgebrochen , denn iie weifs jede 
Hülle zu brechen , da wo sie einen Keim ein- 
gelegt bat. 

Da der Mensch ein keimreiches zu ferner 
Zukunft organisiertes Wesen ist , wo alles in 
seiner innersten Natur , wie in der uns um- 
straleuden Sternenwelt auf einander passend , 
organisiert ist, so weÜs diese Natur unter je- 
der Form Entwicklung und Leben hervorzu- 
bringen. ' Die unverkennbare Tendenz zu 
einer allgemeinen Entwicklung, die auf die- 
ser Erde allenthalben mit den Umständen im 
Kampf ist , beweist einen unter allen For- 
men lebenden Entwicklungskeim , dessen^ 
Vollendung weit über unsern Gesichtspunkt 
l^inausläuft , und also der Spekulation künfti- 
ger weiter sehender Geschlechter überlassen 
werden mufs. Die Natur weifs unter allen 
Formen sich zu entfalten , und wenn ihre 
Verwandlungen neue Mittel zur Fortdauer 
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sind , fo ist jeder Tod ein Organ des fort-i 
schreitenden Lebens , also ein neuer Beweis 
und ein neues Pfand einer bessern Zukunft , 
w^lqhes die Vollendung des Begriffs einer all-« 
gemein mit einander fortschreitenden Ent««, 
Wicklung d^s Menschengeschlechts ist. 
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Industrie; oder Verarbeitung dei 
NaturstofTes. 

I. Wie können die Wissenschaften an- 
gewandt werden? 100 
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2. National - Institut zur Beförderung 

der Künste. 
5. Untergeordnete National - Institute. 

4. Nutzen dieser Einrichtungen für die 

Regierung. 

5. Jährlicher Kapport der obersten lei- 

tenden Wissenschaften an die Re- 
gierung. 

Zweite Hauptabtheilung. 
Von der moralischen Bildung einer Nation. 

III. 

Gesetzgebung; oder Vertheidigung und Ver- 

theilung des Reichthums. 



lOl 

107 



"9 



Einleitung 

Die wahre lebendige Quelle der Ge- 
setzkunde ist in einer fortdauern- 
den Beobachtung der Verwaltung. 
Diese Beobachtungskunst ist^ eine 
der befsten Früchte der Theorie, 
die ohne immer fort gesammelte 
Erfahrungen leblos bleibt. 

Wie die wahre Kenntnifs der Ge- 
setzgebung kann möglich gemacht 
werden. 
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5. Grundsätze und Wichtigkeit der 

Verwaltungsgesetze. i^o 

4. Eine Nation soll sich selbst zu helfen 

wissen , und nicht wie ein ewig 
mun&ndiges Kind alles von der Re- 
gierung erwarten. 160 

5. Durch welche Mittel können Parti- 

kularen die Nationalhildung heför« 
dem. 171 

6. Oeffentliche Meinung. 174 

7. Mechanismus des Meinungskraft. i8a 
8« Eine zweckmäfsige Bildung von Ge- 
sellschaften ist das wirksamst« Mit- 
tel zur Belörderung der National- 
bildung. . 19a 

9. Beweggründe. 196 

10. Von der Bildung des Jünglings, ai5 

11. Die Nationalhildung mufs im Jüng- 

ling angefangen werden. 217 

la. Von dem Uebergange einer Beschäf- 
tigung zur andern , vom Müfsig- 
gange und Jen Fehlern der Er- 
ziehung y die den M(X£iig$sing be« 
. ibrdern« aaa 



t5> Hauptunterschied zwischen der Er-- 
Ziehung der alten und der unsrigen. 

14. Die Erziehung -wird ehen in den 
Jahren der Leidenschaften und des 
wahren Fortgangs in den Wissen- 
schaften ahgebrochen. 

15. Soll eine Armee ungebildet sejn ? 

16. Von der Bildung der leidenschaft- 

lichen Jahre. 

Zweiter Theil. 
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17. Jugendliche Gesellschaften. 
i8. Etwas von der Bildung des weibli- 
chen Geschlechts. »5 

19. Von der Bildung der Freundschaft. 32 

20. Der Mann. 4^ 
ai. Durch welche Mittel eine Gesell- 
schaft angenehm wird. 60 

2ia. Wie die Klubbs belebt werden 

können. 77 

^5' Organisation der wissenschaftlichen 

Gesellschaften. 99 

Ableitung der Wissenschaften in Klassen. 104 

34. Von den Vergnügungen und Spielen, iia^ 

^5. Jährlicher Rapport aller Wisaenschaf- 

ten; CentraÜnstitut. i55 
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26. Von den Gelehrten. i6i 

?7. Von der Prefsfieiheit. 186 

IV. 

Heber die fortschreitende Entwick- 
lung des Menschengeschlechts , an 
Johannes Müller. 317 
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